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AUch IN 20 JAhREN Noch  
SToLZ AUf LUZERN 

Wir Luzernerinnen und Luzerner lieben unsere 
Stadt. Es gibt in der Schweiz kaum einen Ort, an 
dem sich die Menschen so stark mit ihrer Stadt 
identifizieren. Darauf dürfen wir stolz sein. Und 
wir müssen alles daransetzen, Luzerns Qualitäten 
zu erhalten. Das heisst aber nicht, dass wir die 
Hände in den Schoss legen. Wenn wir im nationa­
len und internationalen Standortwettbewerb mit­
halten wollen, müssen wir uns auch weiterent­
wickeln können, braucht es Platz für neue Woh­
nungen und neue Arbeitsplätze. 

In einer Stadt mit engen Grenzen ist dies eine 
besonders grosse Herausforderung. Die zentralen 
Fragen sind: Was muss sich verändern? Was darf 
sich verändern? Was darf sich nicht verändern? 
Mit diesen Fragen haben sich der Stadtrat, die 
Stadtverwaltung und das Parlament in den letzten 
rund fünf Jahren auseinandergesetzt. Bei zwei 
 Mitwirkungsverfahren für die Revision der Bau­ 
und Zonenordnung (BZO) konnte sich auch die  
Bevölkerung einbringen. Jetzt liegt der Entwurf  
der neuen BZO vor. Er zeigt konkret auf, wo neue 
Wohnungen und Arbeitsplätze möglich sind. 

In einer Zeit, in der die Ansprüche steigen, ist es 
besonders wichtig, gemeinsam die Zukunft zu pla­
nen. Wenn wir nur darauf bedacht sind, unsere ei­
genen Interessen durchzusetzen, kommen wir nicht 
weiter. Konstruktive Kritik und konstruktive Vor­
schläge sind äusserst wichtig – auch für den Stadt­
rat. Denn es ist dessen Aufgabe aufzuzeigen, wie 
sich die Stadt Luzern weiterentwickeln kann – und 
zwar für alle, die hier leben. Dies kann aber nur ge­
lingen, wenn wir uns darüber verständigen, in wel­
che Richtung wir gemeinsam gehen wollen. 

Dazu lade ich Sie herzlich ein, damit wir auch 
in 20 Jahren noch stolz auf unsere Stadt Luzern 
sein können.

kurt bieder
Baudirektor
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1 |  Mit dem neuen 
Reglement über das 
Bestattungs- und 
Friedhofwesen werden 
Bestattungen gebüh-
renpflichtig und neue 
Bestattungsformen 
möglich. Die Einfüh-
rung einer Gebühr ist 
für Stadträtin Ursula 
Stämmer-Horst notwen-
dig, um die Qualität  
der Friedhofanlagen  
der Stadt zu erhalten.

EINE wüRDIGE bESTATTUNG ER-
hALTEN ALLE – AUch ohNE GELD
Der Stadtrat will das Reglement über das Bestattungs- und Friedhofwesen revidie-
ren. Neben neuen Bestattungsformen sollen Gebühren für die Bestattung einge-
führt werden. Warum es diese braucht, erklärt Stadträtin Ursula Stämmer-Horst.

Nachgefragt

Der Stadtrat will für die  
Bestattung neu Gebühren  
erheben. Ursula Stämmer-
Horst, erhält nun nur noch 
eine würdige Beerdigung, 
wer über die nötigen Finan-
zen verfügt?
Ganz klar nein. Wenn nicht 

genügend Geld vorhanden ist, er-
möglicht die Stadt Luzern selbst-
verständlich eine würdige Beerdi-
gung inklusive Blumenschmuck 
und Grabpflege. Das ist bereits 
heute so.

Warum braucht es diese  
Gebühren?
Eine Erdbestattung kostet die 

Stadt im Schnitt 2300 Franken, 
eine Urnenbestattung 850 Fran-

ken – der Unterhalt der Friedhof-
anlagen nicht mitgerechnet. Die 
Bestattung ist eine qualitativ 
hochstehende Dienstleistung. 
Dabei sind sehr viele Personen in-
volviert: die Friedhofgärtnerei, 
die Administration, die Grab-
pflege und weitere. Das kostet. 
Der Stadtrat ist überzeugt, dass 
ein Teil dieser Kosten aus der 
Hinterlassenschaft der verstorbe-
nen Person bezahlt werden soll. 

Bereits vor mehreren Jahren 
hat der Stadtrat dies geprüft.  
Im Rahmen der damaligen Spar-
massnahmen und der Fusions-
diskussionen mit der ehemaligen 
Gemeinde Littau wurde beschlos-
sen, Gebühren für die Bestattung 
zu erheben. 

Ein heikles Thema ...
Wir sind uns bewusst, dass es 

sich bei Bestattungsgebühren 
um ein emotionales Thema han-
delt, doch braucht es hier eine 
pragmatische Herangehensweise. 
Denn die Stadt Luzern muss in 
der Finanzplanung berücksich-
tigen, dass genügend Einnah-
men generiert und gezielt ein-
gesetzt werden. Selbst mit den 
neuen Gebühren sind die Voll-
kosten noch nicht gedeckt. 

Bestattungsgebühren werden 
übrigens nicht nur in den Agglo-
merationsgemeinden erhoben, 
sondern in den meisten Schwei-
zer Gemeinden.  

Wie viel Mehreinnahmen 
würden Gebühren bringen? 
Durch die Gebühren fliessen 

in die Stadtkasse jährlich zusätz-
lich 600’000 Franken. In der  
Finanzplanung sind die Bestat-
tungsgebühren bereits budge-
tiert. Fallen diese Einnahmen 
weg, entsteht ein Defizit, das wir 
bei anderen Leistungen kompen-
sieren müssen. 

Neben der Einführung von 
Gebühren sind auch neue  
Bestattungsformen wie zum 
Beispiel die Urnenbeiset-
zung in einem Wald geplant. 
Falls das Reglement vom 
Parlament verworfen wird, 
hat dies Auswirkungen auf 
die neuen Bestattungs- 
formen?
Wird das Reglement abge-

lehnt, bleiben die alten Regle-
mente der Stadt Luzern und der 
ehemaligen Gemeinde Littau in 
Kraft. Die vorgeschlagenen neuen 
Bestattungsformen sind dann 
nicht möglich, weil die gesetzli-
chen Grundlagen fehlen. 

Ueli Bischof
Projektleiter Kommunikation
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MoDELL fUSIoN MIT VoRSpRUNG

1 |   Olivier Prince, Rektor 
der Volksschule Ebi-
kon, wohnt in Kriens.

2 |  Mario Suter, Grafiker, 
wohnt und arbeitet in 
Emmenbrücke.

3 |  Hanny Felder, 
Tourismusfachfrau HF, 
arbeitet bei Luzern 
Tourismus und wohnt 
in Adligenswil.

4 |  Peter Glur, Präsident 
des Sportclubs Kriens 
(SCK), wohnt in  
Kriens.

5 |  Jochen Gnädinger, 
Mitglied der Ge-
schäftsleitung des 
Technoparks Luzern, 
wohnt in Ebikon.

6 |  Fredy Suter, Consulter, 
alt Einwohnerrat  
aus Emmen, wohnt  
in Emmen.

7 |  Lisa Matter, Mitin-
haberin Metzgerei 
Matter, wohnt und 
arbeitet in Kriens.

8 |  Urs Märchy, Inhaber 
der Sanitär Kuster 
AG Luzern, wohnt in 
Ebikon.

9 |  Daniel Girsberger, 
Professor für Recht 
an der Universität 
Luzern, gebürtiger 
Zürcher, wohnt seit 
2001 in Luzern.

10 |  Christina Widmer, 
Geschäftsfrau und 
Präsidentin des 
Orchesters Emmen, 
wohnt in Emmen.

Die Aufgabe der sieben Fach-
gruppen war es, die Szenarien 
verstärkte Kooperation (Modell 
Mehrzweckgemeindeverband)
und Fusion zu prüfen. 

Fusion
Der Fusion werden die besse-

ren Chancen eingeräumt für das 
Ziel der Stärkung der Stadtregion. 
Der Haupteffekt liegt in der opti-
mierten Organisation und der 
Verbesserung des Leistungsange-
bots. Die Organisation aus einer 
Hand verspricht in vielen Berei-
chen gute Resultate. 

Kooperation
Insgesamt wird die verstärkte 

Kooperation als organisatorisch 
schwerfällig beurteilt. Synergien 
werden zwar ausgewiesen, durch 
die komplexe Organisation aber 
wieder aufgebraucht. Zudem be-
steht beim Modell  Mehrzweckge-
meindeverband die Gefahr des 
Demokratieverlusts: Die Mitbe-
stimmung der Bevölkerung würde 
in bestimmten Bereichen einge-
schränkt.

Eine Momentaufnahme
Die Resultate der Fachgrup-

pen sind Momentaufnahmen. 
Die Zahlen (siehe «Finanzielle 
Aus wirkungen») beruhen auf 
Schätzungen und sind proviso-
risch. Die Herausforderung im 
nächsten Schritt der Abklärungs-
phase wird es sein, die Definition 
der Leistungsniveaus zu diskutie-
ren und die Ergebnisse aller 
Fachgruppen in eine Gesamt-
schau für beide Szenarien zu 
bringen. Diese Gesamtschau in 
Form eines Schlussberichts soll 
Mitte Februar 2011 vorliegen und 
für die Diskussionen in den Ge-
meinden zur Verfügung stehen.

Niklaus Zeier
Chef Kommunikation

Ich befürworte weitere Fusio-
nen. Ein Zusammengehen der 
Agglomeration würde neue Mög-
lichkeiten für die Kultur eröff-
nen. Zum Beispiel in der Emmen-
weid: In den Räumlichkeiten der 
ehemaligen Viscose gibt es heute 
schon verschiedene Ateliers. Es 
wäre ein idealer Kulturort. Ich 
fürchte, dass die Gemeinde Em-
men aus finanzpolitischen Grün-
den die Kommerzialisierung des 
Gebiets vorantreibt. Eine starke 
Stadtregion könnte in diesem Be-
reich für das Gemeinwohl aktiver 
werden und so der Region Luzern 
zu mehr Schwung verhelfen.

Es ist richtig, alle Optionen zu 
prüfen und zu schauen, welche 
Synergien erzielt werden können. 
Eine engere Zusammenarbeit der 
Gemeinden unterstütze ich sehr. 
Aber ich bin mir nicht sicher, ob 
eine Fusion für die einzelnen, tra-
ditionell gewachsenen Gemein-
den von Vorteil ist. Sind Luzerner 
oder Emmerinnen am Krienser 
Schwimmbad interessiert? Die   
Menschen befürchten, dass die  
Eigenheiten ihrer Gemeinde ver-
loren gehen könnten. Deshalb 
glaube ich, dass der Prozess hin 
zur starken Stadtregion Luzern 
mehr Zeit braucht.

Ich bin in der Stadt und in Lit-
tau aufgewachsen, wohne in Kri-
ens, arbeite in Ebikon und fühle 
mich als Luzerner: Die Stadt ist 
das Zentrum der Agglomeration. 
Ich setze mich für ein gemeinsa-
mes Schulsystem ein, welches un-
terschiedliche Schulhauskultu-
ren zulässt: Wir brauchen Identi-
fikationspunkte. Dazu taugen für 
mich Gemeindegrenzen nicht 
mehr. Die Fusion ist grundsätz-
lich der richtige Weg, um gemein-
same Interessen zu entwickeln. 
Kooperation birgt die Gefahr, nur 
von den Stärken des anderen pro-
fitieren zu wollen.

1 2
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Fusion, JA?! Die Krux liegt im 
Detail. Der Einbezug der Bürger 
in den Prozess ist mangelhaft. 
Die weichen Faktoren sind zu we-
nig geprüft und eingebracht. Em-
men will wissen, was mit dem 
Flugplatz passiert, und mitbe-
stimmen, was mit der Alters-
heim-AG geschieht. Eine Fusion 
wäre der Kooperation vorzuzie-
hen, sofern alle fünf Gemeinden 
sich beteiligten. Ich erwarte, dass 
der Schlussbericht zwingend 
durch andere externe Firmen, be-
gleitet durch Parteienvertreter, 
aus ökonomischer und organisa-
torischer Sicht überprüft wird. 

6

Seit rund einem Jahr sind Arbeitsgruppen aus den Gemeinden Adligenswil,  
Ebikon, Emmen, Kriens und Luzern am Werk. Ein Zwischenresultat ihrer 
Abklärungen zur starken Stadtregion Luzern zeigt die Fusion im Vorsprung 
gegenüber Zusammenarbeitsmodellen. 
Zehn Personen aus den fünf Gemeinden nehmen Stellung. 



Finanzielle Aus- 
wirkungen
Bei der verstärkten 
Kooperation belaufen 
sich die finanziellen 
Auswirkungen im 
besten Fall auf Einspa-
rungen von 1,8 Mio. 
Franken, im schlechtes-
ten Fall auf Mehraus-
gaben von 10,4 Mio. 
Franken. Der wahr-
scheinliche Mittelwert 
liegt bei Einsparungen 
von 4,3 Mio. Franken. 
Bei der Fusion liegt das 
Resultat zwischen 
Einsparungen von 
16,5 Mio. Franken und 
Mehrausgaben von  
6,1 Mio. Franken – der 
Mittelwert liegt bei 
Einsparungen von  
5,2 Mio. Franken. Hinzu 
kommen Mehrkosten 
durch die Angleichung 
der kommunalen  
Steuerfüsse und durch 
Anpassungen beim 
Finanzausgleich von 
über 24 Mio. Franken. 
Diese Ausfälle sollen 
durch einen Beitrag 
des Kantons ausgegli-
chen werden.

Zeitplan
Zwischen Oktober 2010 
und Februar 2011 wer-
den die Resultate der 
Fachgruppen vertieft 
und gemäss den politi-
schen Rahmenbedingun-
gen der Projektsteue-
rung überarbeitet. Der 
Schlussbericht wird im 
Februar 2011 vorliegen. 
Nachher folgt die De-
batte über die Resultate 
des Berichts in den Ge-
meinden (Gemeindever-
sammlung, Gemeinde-
parlament). Frühestens 
Ende 2011 erfolgen die 
Volksabstimmungen da-
rüber, ob die fünf Ge-
meinden in Verhandlun-
gen zu einem Fusions-
vertrag eintreten wollen. 
Parallel dazu entwickelt 
der Kantonsrat im Rah-
men der Revision des  
Finanzausgleichsgesetzes 
die finanzielle Grund-
lage zu einer möglichen 
Fusion. Sagt letztlich 
mindestens eine Ge-
meinde Ja zur Fusion mit 
Luzern, erfolgt der Zu-
sammenschluss auf 2016.

Ich bin gebürtiger Stadtluzer-
ner und wohne seit 24 Jahren in 
Kriens. Ich kann mir ein Grosslu-
zern vorstellen. Für viele Men-
schen ist das undenkbar. Ich ver-
stehe ihre Skepsis gegenüber 
grossen Gebilden. Ich unterstütze 
jede erdenkliche Vereinfachung 
der Prozesse. Ob dies durch Fusi-
onen oder durch intensivere Zu-
sammenarbeit erreicht werden 
kann, weiss ich nicht. Sportlich 
gesehen sind wir teilfusioniert: 
Auf der Allmend trainieren Krien-
ser, unsere Junioren-Mannschaf-
ten bestehen zur Hälfte aus SCK- 
und FCL-Spielern. 

Im Standortwettbewerb um 
junge, innovative Technologieun-
ternehmen profitiert der Techno-
park Luzern von einer starken 
und offenen Stadt Luzern. Die 
Geschichte hat uns gelehrt, dass 
«neue Grenzen» auch «neue Hori-
zonte und Gedanken» ermögli-
chen, Barrieren öffnen, Räume 
neu gestalten und bereichern. 

Dabei darf das Ziel nicht da-
rin bestehen, das Gestern zu zer-
stören, sondern darin, seine Es-
senz zu bewahren. Ein Verständ-
nis für die Vergangenheit hilft 
dabei.

Die Fusion bringt Einsparun-
gen und Klarheit mit einfacheren 
Strukturen. Unsere Überorgani-
sation frisst Ressourcen. Das Le-
ben ist gemeindeübergreifend, 
benötigt viele Absprachen zwi-
schen den Gemeinden. Die Leute 
haben Angst vor dem Verlust ih-
rer Identität. Ich bin überzeugt: 
Ein Emmer bleibt ein Emmer, die 
Krienserin fühlt sich auch nach 
der Fusion in Kriens zu Hause. 
Eine Fusion stärkt die Quartiere, 
die lernen, sich in der neuen Ge-
meinde zu behaupten. Zudem ge-
winnen wir an Mitsprache, auch 
bei Projekten in Luzern.

Ökonomisch betrachtet sind 
bestimmte Leistungen, beispiels-
weise diejenigen der öffentlichen 
Verwaltung, in einer grösseren 
Gemeinde günstiger zu haben. 
Politisch stellt sich die Frage: 
Gibt es Menschen, die auch künf-
tig bereit sind, ehrenamtliche 
Einsätze für das Gemeinwesen  
zu leisten? Die Verbundenheit 
mit der eigenen Gemeinde, mit  
Tradition und Geschichte lösen 
Emo tionen aus, die eine wichtige 
Rolle spielen. Anderseits: Wenn 
die jüngere Generation sich für 
die Fusion entscheiden will, führt 
kein Weg daran vorbei.

9

Viele Leute wissen nicht, was 
eine starke Stadtregion ist. Die 
Projektverantwortlichen müssen 
noch einiges an Informationsar-
beit leisten und den Zeitplan re-
vidieren: Die Menschen sind ver-
unsichert und emotional noch 
nicht bereit. Die Stadt würde im 
neuen Gebilde 40 Prozent ausma-
chen. Dieses Übergewicht schürt 
Ängste. Ich befürworte den Weg 
der kleinen Schritte und der gu-
ten Argumente. Aus wirtschaftli-
cher und verwaltungstechnischer 
Sicht macht es vielleicht heute 
Sinn zu fusionieren. Aber die Zeit 
dafür ist noch nicht reif.

8

Bedenkt man die Möglich-
keiten einer gesamtheitlichen 
Raumentwicklung, der Förderung 
kultureller Projekte oder der Kom-
petenzsteigerung in der Verwal-
tung, bringt eine Fusion erheb-
liche Vorteile mit sich. Dank  
Kosteneinsparungen kann mit-
telfristig vielleicht auch eine 
Steuersenkung in Betracht gezo-
gen werden. Mit einer verstärkten 
Zusammenarbeit können zwar 
gewisse Probleme gemeinsam 
angegangen werden, aber der zu 
erwartende administrative Auf-
wand dürfte die allenfalls erziel-
ten Synergieeffekte übersteigen.

3 4 5
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Damit die Stadt finanziell handlungsfähig bleibt, 
muss das unterdurchschnittliche Wirtschafts-
wachstum verbessert werden. Dazu braucht es neue 
Wohnungen und Arbeitsplätze. Frühere Mitwirkun-
gen haben gezeigt, dass sich die Luzernerinnen und 
Luzerner mit ihrer Stadt identifizieren. Sie wollen, 
dass deren Qualitäten erhalten bleiben und die grü-
nen Kuppen wie der Dietschiberg nicht überbaut 
werden. Deshalb wurde kein Quadratmeter Land-
wirtschaftsland als Bauland eingezont. Stattdessen 
wurde geprüft, wo dichter gebaut werden kann und 
Hochhäuser möglich sind. Zudem will der Stadtrat 
auf den sogenannten Schlüsselarealen (siehe Sei- 
te 7), den letzten grösseren Flächen, die überbaut 
werden können, möglichst rasch Entwicklungen 
auslösen. 

Alle diese Massnahmen sorgen zusammen mit 
den bereits heute vorhandenen Entwicklungsreser-
ven dafür, dass die Luzerner Stadtbevölkerung in 
den nächsten Jahren um rund 10 Prozent wachsen 
kann.

 
Die innere Verdichtung 
Um neue Wohnungen und Arbeitsplätze zu er-

halten, setzt die Stadt auf die innere Verdichtung – 
also auf den Bau von Hochhäusern, auf die Er-
neuerung und die massvolle Erweiterung der 
be ste hen den Gebäude sowie auf neue Bauten. In 
den Schutzzonen wie zum Beispiel der Altstadt sind 
solche Verdichtungen nur in Ausnahmefällen er-
wünscht. In homogenen Quartieren wie im Hirsch-
mattquartier ist eine Verdichtung zwar möglich, sie 
muss sich aber an den Eigenheiten des Quartiers 
orientieren. In heterogenen Quartieren wie im Matt-
hofquartier sind Verdichtungen zulässig. Bei Bau-
bewilligungen wird auf eine gute Qualität und auf 
eine gute Integration der Gebäude in das Quartier 
Wert gelegt. 

Die Hochhäuser 
Im Entwurf der BZO wurden vier Standorte de-

finiert, die sich für Hochhäuser eignen. Neben der 

Die Bau- und Zonenordnung
Kein anderes Regelwerk hat so viel Einfluss auf 

die Entwicklung Luzerns wie die Bau- und Zonen-
ordnung (BZO). Sie legt die Rahmenbedingungen 
für das Bauen in der Stadt fest. Sie bestimmt, wie 
dicht und wie hoch gebaut werden darf, ob in einem 
Quartier mehrheitlich gewohnt wird, und wo gear-
beitet werden darf. Von Gesetzes wegen müssen 
Bau- und Zonenordnungen alle 10 bis 15 Jahre über-
prüft und nötigenfalls angepasst werden.

Die Ziele  
Der Stadtrat will mit der Revision die Vorausset-

zungen schaffen, dass Luzern noch attraktiver wird. 

EINE Noch  
ATTRAkTIVERE STADT

Stadtentwicklung

1 | Die Ausstellung im 
Stadthauspark: Ein 
Besuch lohnt sich, 
denn es gibt auch 
etwas zu gewinnen 
(siehe «Der Wett-
bewerb»).

6 | 7

Die Bau- und Zonenordnung (BZO) der Stadt Luzern aus dem Jahr 1994 ist überar-
beitet worden. Bis zum 3. Dezember 2010 haben die Luzernerinnen und Luzerner 
Gelegenheit, zum BZO-Entwurf Stellung zu nehmen. Informationen dazu gibts in 
der Ausstellung im Stadthauspark, an öffentlichen Veranstaltungen, im Internet 
und natürlich im «Stadtmagazin»: neun Stichworte zur neuen BZO.



Allmend, wo zwei Hochhäuser (88 und 77 Meter) 
entstehen, können auch am Pilatusplatz und am 
Bundesplatz rund 30 Meter hohe Gebäude sowie 
beim Steghof ein rund 50 Meter hohes Hochhaus 
gebaut werden. Ob die Hochhäuser tatsächlich so 
hoch werden, wird über Wettbewerbsverfahren ent-
schieden. 

Es wurden auch Gebiete definiert, die sich nicht 
für Hochhäuser eignen. Sie befinden sich vor allem 
in Quartieren mit historischer Bausubstanz sowie 
am Seeufer. In den restlichen Gebieten wären wei-
tere Hochhäuser eventuell möglich. Will ein Grund-
eigentümer ausserhalb der Standorte, die sich  
dafür eignen, ein Hochhaus bauen, muss er nach-
weisen, dass es sich städtebaulich und architekto-
nisch in den Stadtkörper eingliedert. 

Die Schlüsselareale 
Im Stadtteil Luzern gibt es nur noch wenige Ge-

biete, auf denen grössere neue Überbauungen mög-
lich sind. Auf ihnen – den sogenannten Schlüssel-
arealen – will der Stadtrat rasch Entwicklungen 
auslösen. Die Stadt unterstützt Grundeigentümer 
und initiiert gemeinsam mit ihnen Studienaufträge, 
Testplanungen und Wettbewerbe. Zu den Schlüs-
selarealen gehören der Steghof mit der Industrie-
strasse und dem Hallenbad und der Pilatusplatz. 
Für diese Areale gibt es bereits Konzeptentwürfe. 
Für das Gebiet Fluhmühle–Lindenstrasse und in 
zweiter Priorität auch für die Baselstrasse werden 
Entwicklungskonzepte aufzeigen, in welchem Um-
fang eine weitere Verdichtung möglich ist. 

Die Zusammenarbeit
Die Entwicklungsspielräume in der Stadt Luzern 

sind begrenzt. Die grossen Entwicklungen finden 
im Norden (Seetalplatz) und im Süden (Luzern, 
Horw, Kriens) in grenzüberschreitenden Gebieten 
statt. Der Stadtrat will deshalb die Zusammenarbeit 
mit den Nachbargemeinden intensivieren und 
diese Gebiete mit ihnen gemeinsam entwickeln. 

Die Änderungen
Die BZO besteht neu nur noch aus dem Zonen-

plan, aufgeteilt in 14 Teilzonenpläne, und dem Bau- 
und Zonenreglement. Die Bauvorschriften wurden 
gestrafft. Die verschiedenen Dichtebestimmungen 
wurden alle durch eine einzige Bestimmung, die 
Überbauungsziffer (siehe unten), ersetzt. Das Bau- 
und Zonenreglement enthält neu einen Qualitäts-
artikel, der Bauwillige auffordert, auf die städtebau-
lichen Qualitäten der Stadt Rücksicht zu nehmen 
und diese weiterzuentwickeln. Dank diesen Ände-
rungen wird die BZO einfacher, transparenter und 
übersichtlicher, was der Rechtssicherheit dient und 
in der Anwendung Zeit und Kosten spart. 

Die Überbauungsziffer
Bisher gab es in der BZO verschiedene Dichtebe-

stimmungen. Sie werden alle durch die Überbau-
ungsziffer ersetzt. Gemeinsam mit den Bestimmun-

gen über die maximale Höhe und Länge der 
Gebäude bestimmt sie das Bauvolumen, das auf ei-
nem Grundstück zulässig ist. Die Überbauungszif-
fer ist quasi der Fussabdruck eines Gebäudes. Sie 
ergibt sich aus dem Verhältnis zwischen der über-
baubaren Grundfläche und der anrechenbaren 
Grundstücksfläche. Ein Wert von 0,1 entspricht 10 
Prozent der Grundstücksfläche, die überbaut wer-
den darf. Für die Planenden, Investoren und Bau-
willigen ist so ersichtlich, was auf einem Grund-
stück realisiert werden darf. Die Überbauungsziffer 
wird in allen Zonen ausser in den Ortsbildschutz-
zonen angewandt. Dort wird die zulässige Bebau-
ungsdichte weiterhin im Einzelfall festgelegt.

Der Fahrplan
Die Mitwirkung und die kantonale Vorprüfung  

dauern bis 3. Dezember 2010. Danach wird der BZO-
Entwurf überarbeitet. Im Frühling 2011 wird die re-
vidierte BZO öffentlich aufgelegt. Nach den Einspra-
cheverhandlungen wird der Stadtrat die revidierte 
BZO dem Grossen Stadtrat vorlegen. Das Parlament 
wird voraussichtlich im Frühling 2012 darüber be-
finden. Eine allfällige Volksabstimmung könnte 
dann im Sommer 2012 stattfinden, bevor der Regie-
rungsrat das Regelwerk Ende 2012 genehmigt. 

Urs Dossenbach
Projektleiter Kommunikation

Der Wettbewerb:  
zehn Fotos – drei Preise
Die Ausstellung im 
Stadthauspark zeigt 
zehn Ansichten von Lu-
zern. Sechs von ihnen 
sind auf den Seiten 6, 8 
und 11 abgedruckt. Fin-
den Sie die zehn Orte 
heraus und senden Sie 
Ihre Lösungen an: Stadt 
Luzern, Kommunika-
tion, Hirschengraben 17, 
6002 Luzern, E-Mail: 
kommunikation@stadt 
luzern.ch. Einsende-
schluss ist Freitag,  
12. November 2010. 

1. Preis: Eine Übernach-
tung im Art Deco Hotel 
Montana Luzern für 
zwei Personen in einem 
Doppelzimmer mit See-
sicht, inklusive 5-Gang-
Menü im Restaurant 
Scala und reichhaltigem 
Frühstücksbuffet.

2. Preis: Eine «Shop and 
Food»-Tour in der Basel-
strasse für vier Personen. 

3. Preis: Ein geführter 
Stadtrundgang für sechs 
Personen.

1
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1 | Über den Masterplan 
für Littau entscheidet 
der Grosse Stadtrat 
am 11. November. 
Bereits konkret sind 
die Pläne für die 
Neuhofhus-Matte  
im Zentrum:  
Auf der Wiese ne - 
ben dem Restaurant 
Ochsen werden unter 
anderem Alterswoh-
nungen entstehen.

ben bereits Ende September 2010 stattgefunden.  
Zwei weitere finden Ende Oktober 2010 statt. Neben 
einem Informationsteil besteht die Möglichkeit, 
Fragen zu stellen und in Gruppen über den BZO-
Entwurf zu diskutieren.

Die Internetplattform
Alle Dokumente, Pläne und ein Formular  

zur Stellungnahme sind auch im Internet unter 
www.zukunft.stadtluzern.ch zu finden. Die Teilzo-
nenpläne sind ebenfalls elektronisch verfügbar. Auf 
einer Online-Karte können die Grundstücke nach 
Adressen abgefragt, die Informationen zu den 
Grundstücken als PDF heruntergeladen und ausge-
druckt werden. 

Die Stellungnahmen
Auf der Internetplattform gibt es ein Formular 

für die Stellungnahmen. In der Heiliggeistkapelle 
liegt ebenfalls ein Formular auf, das in eine Urne 
gelegt werden kann. Stellungnahmen können auch 
per Mail, Post oder Fax an die Stadtverwaltung ge-
schickt werden.

Alles auf einen Blick  

«Die revidierte Bau- und Zonenordnung»

Ausstellung im Stadthauspark und 

in der Heiliggeistkapelle (Innenhof des Stadthauses) 

Hirschengraben 17b, 6002 Luzern

Montag–Samstag, 9–17.30 Uhr 

bis Freitag, 26. November 2010

 
Öffentliche Informationsveranstaltungen 

Information und Diskussion zum BZO-Entwurf mit 

Mitgliedern des Stadtrates und der Projektleitung

Aula des Mittelschulzentrums 

Hirschengraben 10, 6002 Luzern 

Mittwoch, 20. Oktober 2010 

Donnerstag, 21. Oktober 2010, jeweils 18–20 Uhr

Adressen und Kontakt

Stadt Luzern, Stadtentwicklung 

Hirschengraben 17, 6002 Luzern

Telefonische Anfragen: 041 208 85 72

Fax: 041 208 85 17 

E-Mail: zukunft@stadtluzern.ch

www.zukunft.stadtluzern.ch

Bis zum 3. Dezember 2010 haben alle Interes-
sierten die Möglichkeit, Fragen zum Entwurf der re-
vidierten BZO zu stellen und ihre Anregungen, Kri-
tik und Anträge an die Stadtverwaltung zu senden. 

Die Ausstellung im Stadthauspark
Die öffentliche Mitwirkung wird von einer Aus-

stellung im Stadthauspark begleitet. Sie zeigt die 
Entwicklungsstrategien, die der Revision zugrunde 
liegen, sowie die wichtigsten Änderungen und de-
ren Auswirkungen.

 Zudem können in der Heiliggeistkapelle die  
14 Teilzonenpläne angeschaut werden – eine gute 
Gelegenheit vor allem für Grundeigentümerinnen 
und Grundeigentümer. Hier erfahren sie unter an-
derem, in welcher Zone ihr Grundstück liegt, wie 
gross die Überbauungsziffer ist und wie hoch auf 
dem Grundstück gebaut werden darf. 

 
Die Veranstaltungen
An vier öffentlichen Veranstaltungen informie-

ren Mitglieder des Stadtrates und der Projektleitung 
über die BZO-Revision. Zwei Veranstaltungen ha-

IhRE EINLADUNG  
ZUR STELLUNGNAhME
Wie wird sich die Stadt Luzern in den nächsten Jahren entwickeln? In welcher 
Zone ist mein Grundstück, und wie hoch darf ich bauen? Ihre Fragen und Stellung-
nahmen zum Entwurf der Bau- und Zonenordnung (BZO) sind willkommen.
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Die Wurzeln des Littauer «Ochsen» reichen bis 
ins 16. Jahrhundert zurück. Das traditionelle Gast-
haus prägt heute noch den Dorfplatz. Neben dem 
«Ochsen» steht die Pfarrkirche aus dem Jahre 1939, 
nach den Plänen des Luzerner Architekten Otto 
Dreyer erbaut. Die Post – sie ist heute im «Fanghöfli» 
–  hat der Bank Platz gemacht. Das eine oder andere 
Kleingewerbe ist geblieben. Hinter dem «Ochsen» 
ist das behäbige Primarschulhaus Littau-Dorf. 

Ende des 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts 
wurde am Dorfrand noch Kies gefördert. Littau war 
«steinreich», war eine Kiesgrubenrepublik, aber 
auch ein Bauerndorf. Die Gruben sind heute einge-
deckt. Das Dorf hat sich nach allen Seiten ausgewei-
tet. Wohnen, Arbeiten und Einkaufen haben sich 
aus dem Dorfkern verlagert. Die Landwirtschafts-
betriebe haben Industrie, Gewerbe und Wohnhäu-
sern Platz gemacht. 

Masterplan für eine Zentrumszone Littau
Littaus Dorfbild ist intakt. Trotzdem soll sich 

Littau weiterentwickeln. Die Vision ist, Littau zu ei-
nem attraktiven Stadtquartier zu machen. Grund-
lage dafür ist die Littauer Bau- und Zonenordnung 
(siehe «Die Bau- und Zonenordnung von Littau»). 
Auf dieser Basis hat der Gemeinderat im März 2008 
einen Masterplan für eine neue Zentrumszone er-
arbeiten lassen. Er wurde vom Luzerner Stadtrat 
übernommen und mit kleinen Korrekturen dem 
Grossen Stadtrat vorgelegt. Dieser befindet am  
11. November 2010 über den Masterplan. Er sieht 
vor, dass sich das kommerzielle Zentrum entlang 
der Luzernerstrasse zwischen Gasshof und Gruben-
strasse entwickeln kann und über die Gasshof-

1

VoM kIESDoRf ZUM  
ATTRAkTIVEN STADTToR
Littaus Dorfbild ist intakt. Trotzdem soll sich dieser Stadtteil 
weiterentwickeln. Grundlage dafür ist der Masterplan für eine 
neue Zentrumszone.

Die Bau- und Zonenord-
nung von Littau
Die Bau- und Zonenord-
nung (BZO) von Littau ist 
seit Mai 2009 rechtskräf-
tig. Sie bleibt auch nach 
der Fusion mit Luzern 
für den Stadtteil Littau 
in Kraft. Eine erneute 
Überarbeitung bereits 
nach einem Jahr hätte 
keinen Sinn gemacht 
und ist nach Gesetz auch 
nicht zulässig. Die dort 
verankerte Planbestän-
digkeit schreibt vor, dass 
Bau- und Zonenordnun-
gen eine gewisse Zeit in 
Kraft bleiben müssen, 
damit Bauherren und 
Planer ihre Projekte pla-
nen und umsetzen kön-
nen. Erst bei einer nächs-
ten Revision werden die 
BZOs von Luzern und Lit-
tau zusammengeführt. 

«Chance Littau»
Grundlage für die Über-
arbeitung der Littauer 
Bau- und Zonenordnung 
war die «Chance Littau». 
Vor sieben Jahren er-
teilte der Littauer Ge-
meinderat einer Ortspla-
nungskommission den 
Auftrag, zusammen mit 
Fachleuten eine Strate-
gie der räumlichen Ent-
wicklung zu erarbeiten. 
Es entstand die «Chance 
Littau», in der in sieben 
Punkten die Ziele festge-
schrieben wurden. Unter 
anderem soll in Littau 
eine Zentrumszone ent-
stehen, um das Angebot 
an Detailhandelspro-
dukten und Dienstleis-
tungen zu verbessern, 
attraktive Wohnzonen 
zu schaffen und einen 
gesunden Bevölkerungs-
mix zu realisieren.

strasse Richtung «Ochsen» mit dem Zentrum Littau 
verknüpft wird. Erste Spuren sind bereits sichtbar. 
Im Gebiet Gasshof entstehen neue Wohnbauten. 
Auch auf der Grossmatte, auf der die Pneumäder-
halle und der Werkhof stehen, soll eine neue Über-
bauung mit gegen 100 Wohnungen, Läden, Café, 
Bäckerei und Grossverteiler gebaut werden. Für den 
Werkhof muss ein neuer Standort gefunden wer-
den. Er wird als Aussenstelle des städtischen Werk-
hofes weitergeführt. Schliesslich gibt es auch auf 
Tschuopis erste Ideen für eine Wohnüberbauung. 

Verschiedene Generationen im Neuhushof 
Weiter fortgeschritten sind die Pläne für eine 

Überbauung auf der Neuhushof-Matte gegenüber 
dem «Ochsen». Läuft alles reibungslos, kann im 
Frühling 2011 mit den Bauarbeiten begonnen wer-
den. Die Gebäude im Minergiestandard werden 
Wohnungen im gehobeneren Standard bieten. 30 
Prozent der Wohnungen sind für das betreute Woh-
nen für Seniorinnen und Senioren reserviert. 

Gebaut wird auch im Bereich des Bahnhofs. «An 
der Kleinen Emme» ist eine dichte, attraktive Wohn-
überbauung entstanden. Auf der anderen Seite der 
Bahnlinie, unterhalb der katholischen Kirche, wird 
zurzeit der Boden für eine Überbauung an Hang-
lage geprüft. Schliesslich entstehen auch an der Rit-
terstrasse gegen Reussbühl hin neue Wohnungen. 
All diese Aktivitäten sollen mithelfen, dass sich Lit-
tau vom behäbigen Dorf zum attraktiven Stadttor 
im Südwesten Luzerns entwickeln kann.

 
Peter Gross
Freier Journalist
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1 | Kurt Bieder, Baudirek-
tor (links), und Ruedi 
Frischknecht, Leiter 
Stadtentwicklung, 
sind sich einig: «Die 
revidierte Bau- und 
Zonenordnung hilft 
mit, die Stadt Luzern 
noch attraktiver zu 
machen.»

Mehr Einwohnerinnen und Einwohner gleich 
mehr Verkehr. Müssen wir mit noch mehr 
Staus und verstopften Strassen rechnen?
Ruedi Frischknecht: Luzerns Bevölkerung kann 

in den nächsten Jahren um 10 Prozent wachsen. 
Dies wird mehr Verkehr geben, aber nicht im glei-
chen Umfang. Dafür sorgt die Verkehrspolitik, die 
den öffentlichen Verkehr, den Fussgänger- und Ve-
loverkehr fördert. Hinzu kommen Massnahmen wie 
die Zufahrtsdosierung, die verhindern, dass die 
Strassen in der Innenstadt überlastet werden. Des-
halb ist zum Beispiel der Verkehr auf der Seebrücke 
seit Jahren konstant. Langfristig ist das Agglomera-
tionsprogramm wichtig. Mit Umfahrungen im Nor-
den und Süden würde die Stadt vom motorisierten 
Verkehr entlastet.

Kurt Bieder: In der BZO haben wir Voraussetzun-
gen geschaffen, dass die Entwicklungen an den Or-
ten stattfinden, die gut mit dem öffentlichen Ver-
kehr erschlossen sind – wie am Pilatusplatz und im 
Steghof. Zudem wollen wir Wohnen und Arbeiten 
näher zusammenbringen. In vielen Quartieren gibt 
es neu eine Bestimmung, die bei einem Neubau je 
einen Mindestanteil an Arbeitsplätzen und Woh-
nungen vorschreibt. Wenn am gleichen Ort ge-

Im Entwurf der BZO ist von Verdichten und 
Hochhäusern die Rede. Leben wir in 20 Jahren 
in einem Klein-Manhattan?
Ruedi Frischknecht: Nein, bestimmt nicht. Die  

Identität und das Erscheinungsbild der Stadt blei-
ben, wie sie sind. Bei der Revision der BZO haben 
wir Wert darauf gelegt, das historische Ortsbild und 
die Natur- und Freiräume zu erhalten. Die Luzerne-
rinnen und Luzerner lieben ihre Stadt und schätzen 
ihre Qualitäten. Deshalb wurde auch kein Quadrat-
meter Landwirtschaftsland als Bauland eingezont.

Also bleibt alles wie bisher.
Kurt Bieder: Wir wollen die Stadt noch attrakti-

ver machen. Wer in 20 Jahren durch Luzern spaziert, 
wird punktuell Veränderungen feststellen, neue 
moderne Bauten und das eine oder andere Hoch-
haus entdecken. Zudem wird es am Pilatusplatz und 
beim Steghof neue Überbauungen geben. Verdich-
tetes Bauen kann zu einer attraktiven Stadt beitra-
gen, wenn sich die Gebäude ins Stadtbild integrie-
ren. Das zeigen die guten Beispiele wie die Neubau-
ten des Hotels Astoria und der Migros Schweizerhof 
oder die Sanierungen und Neubauten der Eisenbah-
ner-Baugenossenschaft Luzern am Waldweg. 

DIE hERAUSfoRDERUNGEN  
EINER STADT IN ENGEN GRENZEN

1

Die Ansprüche und die Anforderungen an die Stadtentwicklung steigen. Ein Inter-
view mit Stadtrat Kurt Bieder und Stadtentwickler Ruedi Frischknecht über 
Luzerns Zukunft und die Auswirkungen der neuen Bau- und Zonenordnung (BZO).



wohnt und gearbeitet wird, werden die Wege kür-
zer, sind weniger Leute auf das Auto angewiesen.

Es sollen auch neue Arbeitsflächen geschaffen 
werden, obwohl in Luzern viele Büroräume 
leer stehen. Ist das die richtige Strategie?
Kurt Bieder: In der Stadt fehlen vor allem grös-

sere zusammenhängende Büroflächen von 4000 bis 
5000 Quadratmetern. Ohne sie können wir keine 
grossen internationalen Firmen nach Luzern lo-
cken. Die tiefen Unternehmenssteuern alleine kön-
nens nicht richten. Wir müssen auch den nötigen 
Raum zur Verfügung stellen.

Grosse Firmen und gute Steuerzahlende:  
Der Platz ist aber begrenzt. Müssen Leute,  
die auf eine günstige Woh-
nung angewiesen sind, aus 
der Stadt ziehen?
Kurt Bieder: Es wird in Lu-

zern immer günstigen Wohn-
raum geben. Die Stadt hat seit 
1920 sehr viel für den gemein-
nützigen Wohnungsbau ge-
macht. Mit über 10 Prozent An-
teil ist Luzern in diesem Bereich schweizweit über-
durchschnittlich. Zudem vermietet die Gemein-
schaftsstiftung zur Erhaltung und Schaffung von 
preisgünstigem Wohnraum (GSW) über 260 Woh-
nungen, unter anderem auch Wohnungen, die der 
Stadt selber gehören.

Ruedi Frischknecht: Die BZO wirkt sich grund-
sätzlich positiv auf den Wohnungsmarkt aus. Sie 
schafft Voraussetzungen für neue Wohnungen. Die 
Mietpreise kann die BZO aber nicht beeinflussen. 
Sie hängen davon ab, welche Art von Wohnungen 
die privaten Eigentümer realisieren. Die Stadt kann 
höchstens bei neuen Überbauungen etwas bewir-
ken, bei denen vorgängig ein Gestaltungsplan vor-
gelegt wird. So kann sie die Gewährung eines Bonus 
– also die Möglichkeit, höher oder dichter zu bauen 
als in der BZO vorgesehen – auch an die Bedingung 
knüpfen, dass ein Teil der Überbauung für gemein-
nützigen Wohnungsbau zur Verfügung steht. Dies 
ist beim Urnerhof im Friedental vorgesehen, der 
von der Zone für Sport- und Freizeitanlagen in die 
Wohn- und Arbeitszone umgeteilt wird. 

Und was ist mit den Kulturschaffenden und 
Kleingewerblern?
Kurt Bieder: Eine lebendige moderne Stadt 

braucht eine gute Durchmischung. Auch die Kultur 
und das Gewerbe müssen Platz haben. Dort, wo Be-
triebe verdrängt werden, bieten wir nach Möglich-
keit Hand für neue Lösungen. Ein aktuelles Beispiel 
ist der Verein Kunsthalle Luzern, dessen Mietver-
hältnis auf dem Frigorex-Areal ausläuft und der im 
Bourbaki-Panorama seinen Ausstellungsbetrieb 
weiterführen wird. Allerdings müssen wir uns auch 
darüber Gedanken machen, ob tatsächlich immer 
alles im Stadtzentrum stattfinden muss. Luzern ist  
eine Stadt in engen Grenzen. Sie kann nicht allen 
Ansprüchen gerecht werden. Es braucht ein Um-

denken, ein Denken in der Stadtregion, eine Dis-
kussion darüber, wo was stattfinden soll. Ein Bei-
spiel: Der Südpol scheint für viele weit weg vom Zen-
trum, weil er in Kriens ist. Von der Distanz und der 
Erreichbarkeit her ist er aber nicht weiter vom Zen-
trum entfernt als etliche Stadtquartiere. Zudem ent-
stehen rund um die Stadt – wie zum Beispiel am 
Seetalplatz – neue Zentren. Diese Chance müssen 
wir nutzen. Deshalb setzen wir alles daran, die Zu-
sammenarbeit mit den Nachbargemeinden zu in-
tensivieren. 

Ruedi Frischknecht: Aus raumplanerischer 
Sicht macht es Sinn, Nutzungen, die täglich auf den 
öffentlichen Verkehr angewiesen sind, an zentra-
len Orten anzusiedeln. Meiner Ansicht nach bietet 
Emmen mit seinen Industriebrachen und der eben-

falls guten Erschliessung gerade für Kultur- und Ge-
werbebetriebe beste Rahmenbedingungen. Denn 
ich bin überzeugt, dass der Seetalplatz in einigen 
Jahren als städtisches Zentrum wahrgenommen 
wird.

Urs Dossenbach
Projektleiter Kommunikation

«Es wird in Luzern immer 
günstigen Wohnraum geben.»

Kurt Bieder, Baudirektor
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LUZERNS SoNNENhANG – 
EINE ANNähERUNG MIT DISTANZ

1 |  Grünflächen erhalten, 
überbaute Gebiete 
verdichten. An Luzerns 
«Goldküste» wird 
die Stadtentwicklung 
vorangetrieben.

2 |  Architekt Alexander 
Galliker wohnt antik 
und baut zeitgenös-
sisch im Quartier. 

3 |  Beste Wohn- und 
Geschäftslage: An der 
Adligenswilerstrasse 
haben auch einige  
internationale Unter-
nehmungen ihren Sitz. 

Es ist ein bisschen ein Sehen 
und Gesehenwerden. Zumindest 
aus vornehmer Distanz. Denn ob 
vom KKL oder Schiff aus: Der 
Blick gleitet übers Wasser zum 
Nationalquai und über den Son-
nenhang hoch, der durch Bäume 
gekrönt wird. Über den Promena-
denpalästen «National», «Casino», 
«Palace» thront das Art Deco  
Hotel Montana mit 39 winzigen 
Balkonen. Ringsum zeigen histo-
rische Wohnhäuser ihre besten 
Seiten. Und damit es nicht zu bil-
derbuchartig ist, stehen in der 
«Ortsbildschutzzone» zwei Krane. 
Auch das ehemalige Versiche-
rungsgericht steckt in einer Bau-
hülle. Überhaupt sind beim ge-
naueren Hinschauen immer mehr 
Baustellen auszumachen. Am 
meisten an der Adligenswiler-
strasse zwischen Hofkirche und 
St.-Anna-Strasse. 

Renommierte Architekten
Eine Verkehrswächterin steht 

stramm über der imposanten 
Baustelle bei den Häusern 16 bis 
20. Wo sich früher grosszügige 
Gärten erstreckten, bewegen sich 

heute Bagger auf verkarrter Erde. 
Hier werden vier Stadtvillen ge-
baut. Eine ist für 3,8 Millionen 
Franken bei 190 Quadratmetern 
Wohnfläche übrigens noch zu ha-
ben. Beim angrenzenden Haus 
«Am Brunnen» fehlt inzwischen 
der Brunnen, und die Mieter-
schaft ist auf Wohnungssuche. 
Die Hotelfachschule hat für einen 
Erweiterungsbau ausgesteckt. Ein 
paar Schritte weiter bewacht ein 
Securitas-Mann das ehemalige 
Versicherungsgericht. Keine Neu-
gierigen sollen das Gebäude be-
treten. Nach Plänen des Basler  
Architekturbüros Diener & Diener 
entstehen im historischen Ge-
mäuer Büros der Extraklasse. Be-
reits für den Erwerb des Hauses 
soll die Beteiligungsfirma einen 
Betrag in zweistelliger Millionen-
höhe aufgeworfen haben. 

Schlitten statt Skifahrer
Gleich nebenan wohnt Ursula 

Blaesi hinter Bäumen in einem 
denkmalgeschützten Gebäude im 
Bauhausstil. Wovon vor allem  
Architekturinteressierte aus Ja-
pan, Frankreich und natürlich 

der Schweiz wissen. Das Atelier-
haus des Schweizer Architekten 
Albert Zeyer aus dem Jahr 1938 gilt 
als Musterbeispiel für Wohnen 
und Arbeiten auf engstem Raum 
bei höchster Lebensqualität. 

Nein, nein, nein, sie könne 
einfach nicht verstehen, was ge-
rade abgehe, sagt die Musikerin 
mit heller Stimme und staunen-
den Augen. Seit über 70 Jahren 
wohne sie hier und noch nie 
habe sie eine solche Umbau-
phase erlebt. Als Kind hat Ursula 
Blaesi noch vom Wohnzimmer-
fenster aus Skifahrer gezählt, 
welche die Adligenswilerstrasse 
hinuntergefahren sind. Inzwi-
schen sind grössere Schlitten un-
terwegs, was Blaesi allerdings 
nicht stört. «Ich kann auch den 
Baulärm ausschalten und mich 
auf das Vogelgezwitscher aus der 
Buche oder Linde konzentrie-
ren.» Jetzt sei aber eine Art Fieber 
ausgebrochen: 13 Baustellen hat 
Blaesi beim Morgenspaziergang 
in der Umgebung gezählt. Sie 
habe gehört, dass weitere funkti-
onstüchtige Häuser abgerissen 
werden sollen. «Ich kann schon 
verstehen, dass man alte Stadt-
villen für die nächste Generation 
fit macht. Es gibt im Quartier 
auch Bauten, die keine Meister-
werke sind. Jetzt scheint es aber, 
als ob auf engstem Raum vor al-
lem viel Geld Platz gemacht wer-
den soll. Dabei geht die Seele 
schon etwas verloren.»

1

2

Verdichtetes Wohnen ist am rechten Seeufer angesagt. Und wer möchte nicht mit 
Blick auf See und in Fussdistanz zum Zentrum wohnen? Insbesondere die Adligenswi-
lerstrasse scheint heiss begehrt. Hier reihen sich historische Stadtvillen an Baustellen.



Grüne Verdichtung
Je dichter gebaut wird, 
desto wichtiger ist die 
Gestaltung der Zwi-
schenräume. Auch hier 
sind Architekten ge-
fragt. Zum Beispiel die 
Landschaftsarchitekten 
Appert und Zwahlen aus 
Cham. Sie gestalten auf 
der Luzerner Allmend 
die gesamte Umgebung. 
An der Hitzlisbergstrasse 
realisieren sie für das  
Generalunternehmen 
Gebr. Amberg eine  
Parkanlage, die zwei 
Grundstücke mit sechs 
Luxushäusern verbinden 
soll.

Quartier spüren
Man müsse bei der Pla-
nung ein Sensorium fürs 
ganze Quartier entwi-
ckeln, erklärt Land-
schaftsarchitekt Erich 
Zwahlen: «Im Villen-
quartier bei der Adli-
genswiler- und der Hitz-
lisbergstrasse ist fast je-
des Haus von einem 
Garten umgeben, der 
sich prächtig gegen aus-
sen abgrenzt. Die beiden 
Amberg-Grundstücke 
haben zudem den Cha-
rakter von Parkanlagen. 
Diesen wollen wir bei 
der verdichtenden Bau-
weise mit einer beson-
ders üppigen Begrünung 
zurückgeben. Zierge-
hölze aus der Parkge-
schichte werden Spazier-
wege und Begegnungs-
zonen säumen. Einige 
alte Bäume bleiben  
bestehen und werden 
mit bis zu zwölfjährigen 
aus einer Baumschule  
ergänzt.»

Für Bruno Amberg ist Blaesis 
Haus ein eigentliches «Kultob-
jekt». Selber wohnt der Bauunter-
nehmer und Investor in einem 
80-jährigen Landhaus der Archi-
tekten Möri & Krebs an der 
Brunnhalde. Kürzlich hat er in 
dieses ein Eichenparkett von 
1850 verlegen lassen, welches er 
aus einem ausgekernten Haus an 
der Adligenswilerstrasse vor der 
Mulde gerettet hat. Seit rund 
sechs Jahren ist Bruno mit sei-
nem Bruder André als Gebr. Am-
berg Generalunternehmung AG 
am Sonnenhang aktiv. «In dieser 
Zeit sind zehn exklusive Immobi-
lien sowie die Residenz ‹Tertia-
num Bellerive Luzern› entstan-
den», sagen Ambergs. Jetzt be-
trachten die Brüder die Baustelle 
an der Hitzlisbergstrasse. André 
Amberg erklärt das Farbkonzept 
der neuen Stadtvillen, die Daniele 
Marques entworfen hat. «Die 
Rot-, Gelb- und Brauntöne der 
Fassaden korrespondieren mit 
den Farben der Umgebung», er-
klärt er. «Demnächst kommt Grün 
in allen Variationen hinzu: Zwölf-
jährige Bäume werden von einer 
Baumschule hierhin gepflanzt.» 
Um eine parkähnliche Umge-
bung zu schaffen, hat das Unter-

nehmen über 1 Million Franken 
budgetiert. Im ähnlichen Stil  
werden auf dem Grundstück ne-
benan zwei Häuser mit Loggias 
und je sechs Wohneinheiten rea-
lisiert. Dafür muss eine alte Villa 
mit riesigem Umschwung wei-
chen. Der Zonenplan der Stadt  
Luzern hätte eine dichtere Bebau-
ung des Grundstücks zugelassen.

Zur Hälfte gestutzter Garten
Das Nachbarhaus mit der 

auffälligen Holzverkleidung wird 
vom Architekten Alexander Galli-
ker bewohnt. Die ehemalige Di-
rektorenvilla zu einer Pension 
aus dem Jahr 1858 ist vor ein paar 
Jahren aufwendig restauriert 
worden. Der «charmanten Laub-
sägeliarchitektur» hat Galliker 
auf kleinstem Raum einen  
kontrastreichen, aber in den Pro-
portionen stimmigen Lattenan-
bau angehängt. Dieser dient auch 
als Terrasse, immerhin mit Blick 
auf ein Stück KKL, und wirkt mit 
all den Pflanzen in den Töpfen 
wie eine Oase. Im Oktober be-
ginnt für Galliker und seine TAT 
Management AG die Bauphase 
von  «Belvoir» bei den vormaligen 
Gärten an der Adligenswiler-
strasse.  Neben den vier Stadtvillen 

von  Lischer und Partner Archi-
tekten errichtet Galliker zwei 
niedrige zeitgenössische Kuben: 
«Über die Proportionen und For-
mate der Öffnungen nehmen die 
Neubauelemente Bezug auf die 
Architektursprache des Altbaus.» 
Diesem wird zusätzlich ein vorge-
lagerter Solitärbau angehängt. 
Die Eingliederung der Neubau-
teile in die bestehende histori-
sche Bausubstanz sei schon eine 
Herausforderung, ebenso die Er-
schliessung der Baustelle, sagt 
Galliker. Wenn alles fertig ist, hat 
das Grundstück tatsächlich wie-
der die Hälfte des Gartens zu-
rück, nämlich rund 600 Quadrat-
meter.

Kühe weiden an bester Lage
Welches ist der schönste Fleck 

im ganzen Quartier? An aller-
prächtigster Lage an der Adli-
genswilerstrasse 34 wohnen Jac-
queline und Louis Balthasar. Vor 
zwei Jahren haben sie ihren ele-
ganten Neubau mit den sorgfäl-
tig platzierten Fenstern und Ob-
lichtern bezogen. Für die Archi-
tektur zeichnen die Luzerner 
Andi Scheitlin und Marc Syfrig 
verantwortlich. Der Nachbar zur 
Linken: der Fuchs im bewaldeten 
Tobel. Im Haus zur rechten Seite 
wohnt Balthasars Bruder, und ge-
radeaus grüssen See, Berge und 
das KKL. Ob die Besucherin ge-
rade lieber Wald-See oder Stadt-
See möge, kokettiert Louis Bal-
thasar und führt zur entspre-
chenden Terrasse. Letzthin habe 
ein Gast gemeint, hier könnte 
man ewig sitzen bleiben und ein-
fach nur schauen, sagt Jacqueline 
Balthasar. Aufziehende Gewitter, 
Regenbögen, funkelnder See: Der 
schönste Moment sei, dass er je-
den Moment wechsle. Der Preis 
des Grundstücks? «Da schweigt 
des Sängers Höflichkeit», lacht 
Louis Balthasar diskret. «Aber so 
viel: Es ist so lange teuer, bis man 
es hat.» Zusätzlichen Raum zum 
Bauen würde das Grundstück auf 
der anderen Strassenseite bieten. 
Dort grasen derzeit sogar Kühe. 
Seit 20 Jahren existieren Gestal-
tungspläne. Doch der Besitzer 
scheint keine Eile zu haben. 

Edith Arnold
Freie Journalistin
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unsere täglichen Erfahrungen in 
der Schule zeigen, dass es absolut 
keine verlorene Zeit ist!» Es ist er-
wiesen, dass mit häufigem Lese-
training nebst der Sinnentnahme 
auch das Lesetempo deutlich 
steigt. Dies hilft den Lernenden 
in jedem Fach, beispielsweise 
beim genauen Lesen einer Text-
aufgabe im Mathematikunter-
richt oder eines Arbeitsauftrags 
in «Mensch und Umwelt».

Alle lesen – überall
Nun haben die Schulleitun-

gen beschlossen, die Aktion auf 
das ganze Stadtgebiet auszudeh-
nen und im Schuljahr 2010 / 2011 
zwei spezielle Lesestunden durch-
 zuführen. Hauptziel des Projekts 

Seit dem Schuljahr 2003 / 2004 
führte die Gemeinde Littau er-
folgreich das Projekt «Littau liest» 
durch. Es entstand als eine von 
verschiedenen Folgemassnahmen 
von «PISA 2000», um die Sprach-
kompetenz der Lernenden zu ver-
bessern.

Rita Obergfell, Lehrerin im 
Schulhaus Fluhmühle und seit 
Beginn weg engagiert am Projekt 
beteiligt, meint: «Nebst ‹Littau 
liest› laufen in unserem Schul-
haus ganz verschiedene Ange-
bote rund ums Lesen. Für mich 
ist Lesen das ‹A und O› unseres 
Schulsystems. Es spielt in prak-
tisch allen Fächern eine sehr 
wichtige Rolle. Wir investieren 
bewusst viel Zeit ins Lesen, und 
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6320 SchüLERINNEN UND  
SchüLER LESEN GLEIchZEITIG
Was in Littau seinen Anfang nahm, wird nun in der ganzen Stadt praktiziert: 
«Luzern liest» – alle Schülerinnen und Schüler der Volksschule Luzern lesen ge-
meinsam – während je einer Lektion an zwei verschiedenen Tagen.  

1 | Athisaja und Aarabi 
beim Lesetraining: 
Lesen ist für fast 
alle Fächer zentral, 
deshalb wird es im 
Schulhaus Fluhmühle 
intensiv gefördert.

2 | Bald flächendeckend: 
die additive Tages-
schule auf der Primar-
stufe.  
Am 18. Oktober wird 
das Betreuungsan-
gebot im Schulhaus 
Littau-Dorf eröffnet.

1

ist es, die Lesefreude bei den  
Lernenden zu wecken, sie zum 
Lesen zu motivieren, und das in 
einem ganz besonderen Umfeld. 
Alle an der Schule beteiligten 
 Personen lesen nämlich zur sel-
ben Zeit: die Lernenden, Lehr-
personen, Betreuungspersonen, 
Fachpersonen der Schulunter-
stützung, Schulleitungen, Haus-
warte sowie Mitarbeitenden des 
Rektorats. 

Im Südtrakt des Stadthauses, 
dem Lichthof, dort, wo das Rek-
torat der Volksschule im April 
seine Büros bezogen hat (siehe 
Plan auf der Seite nebenan), wird 
eine spezielle Leselounge einge-
richtet. Wo die einzelnen Klassen 
sich zum Lesen versammeln, ob 
im Schulzimmer oder auch aus-
serhalb – im Gang, in der Aula, 
auf dem Pausenplatz –, ist ihnen 
überlassen.

Spannende Geschichte(n)
Jede Person kann selber ent-

scheiden, was sie lesen möchte, 
sei es ein Kriminalroman, eine 
Sportzeitschrift, eine romanti-
sche Liebesgeschichte oder eine 
Jugendzeitschrift. Die Texte sol-
len deutschsprachig und alters-
entsprechend sein. In Kindergar-
ten und Unterstufe können auch 
andere Formen gewählt werden 
wie beispielsweise Geschichten 
vorlesen. Wer weiss, möglicher-
weise schliessen sich sogar Klas-
sen mit älteren und jüngeren Kin-
dern zusammen.

Haben wir Sie «gluschtig»  ge-
macht? Vielleicht verspüren ja 
auch Sie Lust, am Dienstag, 9. No-
vember 2010, von 8.15 bis 9.00 
Uhr und am Freitag, 1. April 2011, 
von 11.00 bis 11.45 Uhr für einen 
Moment die Arbeit niederzule-
gen, um zu lesen!

Beatrice Mathis
Schulentwicklung und 
-organisation 



DER wEG ZUM REkToRAT DER VoLkSSchULE

Zum Rektorat der Volksschule 
gelangt man über 

 

1  den Hirschengraben 17, 
den Haupteingang der Stadtver-
waltung.

2) Nach dem Empfangs-
bereich gelangt man ins Trep-
penhaus und steigt ein Stockwerk 
hoch ...

3) ... und geht den langen 
Gang entlang. Am Ende des 
Gangs befindet sich wiederum 
ein Treppenhaus. Hier steigt man 
eine halbe Treppe hinunter.

         Jetzt befindet man sich im 
Übergang des alten Gebäudeteils 

zum Neubau. Diesen neueren 
Teil des Stadthauses, den Süd-
trakt,  erreicht man über eine 
kurze Treppe. 

Der Südtrakt, auch als Ba-
nane  bekannt, ist ein Lichthof. 
Am Ende dieses Lichthofs, auf 
der linken Seite, befindet sich 
das Sekretariat der Volksschule; 
gleich daneben ist das Rektorat. 

Im Sekretariat erhalten Sie 
alle wichtigen Informationen zur 
Volksschule: zu den verschiede-
nen Betreuungsangeboten, zum 
Kindergarten oder zur Heilpäda-
gogischen Schule.

www.stadtluzern.ch  
Suchbegriff: Bildung / Geschichte 
& Archiv / Volksschule
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DIE pRIMARSchULE LITTAU-DoRf 
ERhäLT EIN bETREUUNGSANGEboT 
Nach den Herbstferien wird im Schulhaus Littau-Dorf die additive Tagesschule mit 
20 Plätzen eingeführt. Anmeldungen nimmt das Rektorat der Volksschule ab sofort 
entgegen.

Im Stadtteil Luzern ist die 
 additive Tagesschule auf der Pri-
marstufe fast flächendeckend 
eingeführt. Das bedeutet, dass 
die Kinder den obligatorischen 
Unterricht in der Regelklasse be-
suchen und bei Bedarf ausser-

halb der Unterrichtszeit betreut 
werden. Die Elemente Unterricht 
und Betreuung decken gemein-
sam den Tag zwischen 7 und 18 
Uhr ab und finden in den Räum-
lichkeiten des Schulhauses oder 
schulhausnah statt. Die Nutzung 

des Betreuungsangebots ist frei-
willig und kostenpflichtig.

Betreuung in Littau
Im Stadtteil Reussbühl wer-

den die Kinder im Schulhaus  
Ruopigen ausserhalb der Unter-
richtszeit betreut. Im Stadtteil 
Littau wird die additive Tages-
schule nach den Herbstferien Re-
alität. Im Schulhaus Littau-Dorf 
wird nun auf den Herbst 2010 ein 
Betreuungsangebot mit 20 Tages-
betreuungsplätzen für Kindergar-
ten- und Primarschulkinder die-
ses Schulbetriebes aufgebaut. Im 
ersten und zweiten Unterge-
schoss des oberen Turnhallen-
traktes wird künftig die Frühmor-
gen-, Mittags- und Nachmittags-
betreuung angeboten. Die Räume 
der ehemaligen Truppenunter-
kunft der Schweizer Armee wur-
den zu diesem Zweck umgestal-
tet. Mitte August wurde mit den 
Bauarbeiten begonnen, sodass 
am 18. Oktober 2010 die Eröff-

nung stattfindet. Die Kinder kön-
nen hier vor dem Unterricht oder 
vor dem Kindergarten frühstücken, 
über Mittag essen und in ihrer 
freien Zeit im Zusammenspiel mit 
anderen aktiv sein und ihren per-
sönlichen Interessen nachgehen. 
In der Aufgabenhilfe erledigen sie 
ihre Aufgaben. 

Nach den Herbstferien kann 
von der familienergänzenden 
 Betreuung im Schulhaus Littau-
Dorf profitiert werden. Schriftli-
che Anmeldungen nimmt das 
Rektorat Volksschule entgegen.

Anmeldung: Stadt Luzern
Rektorat Volksschule
Hirschengraben 17
6002 Luzern
www.stadtluzern.ch/
Suchbegriff: 
Betreuung Schulalter

Nicole Blasius
Projektleiterin Additive 
Tagesschule 
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1 |  Eine Massnahme 
gegen Littering und 
für soziale Kontrolle 
zwischen Bahnhof und 
Ufschötti: die Buvette 
auf dem Inseli.

Die Stadt Luzern ist sicher. 
Das zeigt der Sicherheitsbericht, 
den die Direktion Umwelt, Ver-
kehr und Sicherheit Ende August 
der Öffentlichkeit präsentiert 
hat. Kriminelle Handlungen wie 
Vandalismus oder Gewaltdelikte 
haben seit 2007 leicht zugenom-
men. Verstösse und Störungen 
im öffentlichen Raum wie Litte-
ring und Ruhestörungen sind 
trotz zunehmender Nutzung des-
selben gleich geblieben.

Allerdings führen Massen-
trinkgelage, Meldungen über 
prügelnde Jugendbanden oder 
die Abfallberge nach den Wo-
chenenden zu einem anderen 
Bild und beschäftigen die Bevöl-
kerung von Luzern und die Frak-
tionen im Grossen Stadtrat. 

LEhREN AUS DEM SoMMER 2010 

1

Rund um die Uhr pulsiert an Wochenenden das Leben in der Stadt. Diese Entwick-
lung hat Auswirkungen auf den öffentlichen Raum und führt zu klaren Positionie-
rungen und Forderungen der Parteien. 

pRäVENTIoN füR 2011

Die Zentrumslast ist in Lu-
zern spürbar. Die Anzahl der Per-
sonen im öffentlichen Raum hat 
um das Dreifache zugenommen. 
Die Stadt ist dafür grundsätzlich 
gut aufgestellt: Die Netzwerke 
funktionieren, und bestimmte 
Massnahmen beginnen zu grei-
fen, beispielsweise die Sommer-
bar auf dem Bahnhofplatz. Es be-
steht aber Handlungsbedarf. Die 

AUSRASTER DER  
öffENTLIchEN hAND 
IM SoMMERLoch

Welches die Lehren seien aus 
dem Sommer 2010 für das Leben 
im öffentlichen Raum, für das Le-
ben in der Stadt Luzern, will das 
«Stadtmagazin» wissen. Da fällt 
die Antwort leicht: Staatliches 
Handeln muss sich auf eine ge-
setzliche Grundlage stützen. Im-
mer und überall, auch im öffent-

Polizei wirkt oft wenig präsent. 
Namentlich sollte der Jugend-
dienst aufgestockt werden. Die 
SIP ist wichtig, in der Bevölke-
rung herrscht aber Zweifel über 
deren Effektivität. Die Stelle des 
Sicherheitsbeauftragten bewährt 
sich. Es macht Sinn, dass jemand 
die diversen Massnahmen bün-
delt. Weitere Kameras zur Über-
wachung des öffentlichen Raums 
lehnen wir ab. Sie tragen nicht 
grundsätzlich zu einem besseren 

lichen Raum, auch auf der Uf-
schötti. Und dieser Grundsatz 
gilt auch für die Direktion Um-
welt, Verkehr und Sicherheit! 
Doch die hat im Sommer 2010    
die Leute ausgesandt, um ein 
Grillverbot durchzusetzen, das 
noch gar nicht beschlossen, ja 
nicht einmal in der Vernehmlas-
sung über das Reglement über 
die Nutzung des öffentlichen 
Grundes angedacht worden war. 
Und so kam es, wie es kommen 

Sicherheitsgefühl bei, sie weisen 
oft technische Mängel auf, und 
die Aufnahmen sind nicht ein-
fach auszuwerten. 2011 sollte die 
Priorität auf präventiven Mass-
nahmen liegen, sodass Luzern 
als Zentrum mit der Zunahme 
der Personen im öffentlichen 
Raum noch besser umgehen und 
die stetige Zunahme verlangsamt 
werden kann.

Manuela Jost

musste: Der Schnellschuss über-
lebte den Sommer nicht! Und das 
ist gut so! Vielleicht hat ja sogar 
der dringliche Vorstoss der Frak-
tion der Grünen und der Jungen 
Grünen zu diesem Thema dazu 
beigetragen, dass die Vernunft 
für einmal gesiegt hat. Getreu 
dem Sprichwort: «Nur wer sich 
wehrt, kann die Wurst unbe-
schwert geniessen.»

Hans Stutz
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pRäSENT bLEIbEN

Der Sommer 2010 hat das Re-
sultat einer Umfrage bestätigt: 
Luzern ist eine sichere Stadt, bei 
Tag und bei Nacht, im Zentrum 
und in den Aussenquartieren. 

Die Präsenz der Polizei und 
der SIP sowie die Sommerbars 
auf der Ufschötti, auf dem Inseli 
und am Bahnhofplatz haben zur 
Sicherheit beigetragen. An diesen 
Orten gab es nachweislich weni-

QUARTIERpoLIZEI 
STäRkT DAS SIchER-
hEITSGEfühL

Gemäss den Statistiken des 
Sicherheitsberichts 2010 ist die 
Lage «verhältnismässig sicher». 
Wir hatten einen sicherheitsmäs-
sig guten Sommer 2010. 

Trotzdem ist das subjektive 
Empfinden eher diffus. Dem ha-
ben wir uns zu stellen, ohne ab-
zuwiegeln. Viel hat sich geändert: 

DEfIZITE ANGEhEN

Die Fraktion der CVP Luzern 
hat erfreut zur Kenntnis genom-
men, dass sich offenbar 82 Pro-
zent aller Luzernerinnen und Lu-
zerner in unserer Stadt sicher 
fühlen. Objektive Gefahren sind 
erkannt und Massnahmen dage-
gen vorbereitet oder umgesetzt. 

Trotzdem zeigen der Sicher-
heitsbericht und persönliche 
Feststellungen punktuell noch 

kEINE ENTwARNUNG

Im Sommer 2010 fanden in 
Luzern keine nationalen Gross-
anlässe statt. Dies hat sich auf die 
Belastung des öffentlichen Rau-
mes positiv ausgewirkt. Einzig 
das Luzerner Stadtfest führte am 
Samstag, 26. Juni 2010, zu einem 
zeitweiligen Ausnahmezustand. 
Trotz des grossen Publikums-
aufmarsches verlief dieses Fest 
ohne nennenswerte Zwischen-

ger Müll, Zoff,  Beschwerden und 
somit mehr Sicherheit. 

Trotzdem gibt es noch unge-
löste Brennpunkte. Für viele Ju-
gendliche ist z.B. das Überqueren 
der Passerelle vom Inseli zur 
 Ufschötti ein Spiessrutenlaufen 
vorbei an provozierenden und 
manchmal auch gewaltbereiten 
Gruppen. Hier muss eine erhöhte 
Präsenz von Polizei und SIP für 
mehr Sicherheit sorgen. Die 
Stadt Luzern will weiter wachsen 

Aktivitäten rund um die Uhr; 
 Jugendliche bereits ab 14 Jahren 
sind nachts unterwegs; Gruppen 
treffen aufeinander; Alkohol 
überall und immer; Autoritäten 
abwesend oder ignoriert; keine 
«Generationen-Kontrolle» mehr 
(Ältere wirken auf Jüngere ein). 

Anstelle der privaten muss 
leider mehr und mehr die staatli-
che Autorität (Polizei) treten. De-
ren Bestände haben aber mit der 
24-Stunden-Gesellschaft nicht 

grosse Defizite auf. So hat sich die 
Lage am Bahnhofplatz leider 
noch nicht wirklich verändert. 
Gruppen von Alkoholkranken, 
Randständigen oder auch be-
trunkene Jugendliche belagern 
zu oft die Anlagen oder Bus-Per-
rons, übergeben sich mitten auf 
den Trottoirs. Urin und kaputte 
Flaschen überall – während die 
SIP vor dem KKL steht und  
die Konzertbesucher betrachtet! 
Oder die Blumen-Schenkaktion 

fälle. Solche Anlässe tun einfach 
gut. In krassem Gegensatz zum 
schönen Stadtfest steht die 
grosse Verhaftungsaktion einer 
Jugendbande, welche im Gebiet 
Ufschötti und Inseli ihr Unwesen 
trieb. Sicher ist es so, dass wegen 
solcher Banden sich viele Men-
schen aus Angst abends und 
schon gar nicht nachts in dieses 
schöne Gebiet wagen. So kann 
von einer sicheren Stadt Luzern 
leider noch immer keine Rede 

und weiter offen und attraktiv   
für alle bleiben. Damit wird der 
Druck auf den öffentlichen Raum 
weiter zunehmen. Die SP / JUSO-
Fraktion verlangt deshalb, dass 
die vorhandenen Freiräume und 
Grünflächen in der Stadt ge-
schützt und ausgebaut werden. 
Ihre freie und sichere Nutzung  
muss für alle Bevölkerungsgrup-
pen sichergestellt werden.  

Markus Elsener

Schritt gehalten. Die FDP will 
 neben anderen Massnahmen 
mehr staatliche Präsenz – notge-
drungen. 

Wir wollen eine Quartierpoli-
zei mindestens auf dem heutigen 
Stand (Postulat Nr. 89). Das kos-
tet Geld – leider. Das subjektive 
Sicherheitsgefühl der Bürgerin-
nen und Bürger ist Vorausset-
zung für eine offene Gesellschaft.

Daniel Wettstein

Anfang September am Samstags-
markt: Frühmorgens warfen Be-
trunkene und Randalierende die 
vorbereiteten Blumenkisten in 
die Reuss! Wir bezweifeln noch 
immer, dass die SIP tatsächlich 
einen erfüllbaren Auftrag hat, 
und erwarten vom Stadtrat, dass 
er entschlossen gegen die vor-
handenen Missstände mit geeig-
neten Mitteln vorgeht.

Markus Mächler

sein. Auch die von gewissen Krei-
sen viel gepriesene Präventions-
wirkung der SIP kommt hier 
überhaupt nicht zum Tragen. 
Das wilde Entsorgen von Abfall 
in und um die Abfallkübel oder 
auf Strassenzügen und vor Haus-
eingängen auf Stadtgebiet ist 
nach wie vor ein Problem. Das 
Thema Littering wird uns also 
noch lange beschäftigen. 

Werner Schmid 

Thema Sicherheit in  
der Stadt Luzern

Sicherheitsbericht
Die Stadt Luzern hat 
nach 2007 in diesem 
Jahr den zweiten Sicher-
heitsbericht herausge-
geben. 

www.sicherheit. 
stadtluzern.ch 

SIP 
SIP (Sicherheit, Interven-
tion, Prävention) exis-
tiert seit fünf Jahren in 
der Stadt Luzern. Das 
SIP-Team versucht durch 
Gespräche und Präsenz 
Ruhe und Ordnung im 
öffentlichen Raum her-
zustellen. 

www.sip.stadtluzern.ch

Reglement über die 
Nutzung des öffentli-
cher Grundes
Im Reglement über die 
Nutzung des öffentli-
cher Grundes werden 
Rahmenbedingungen 
für Veranstaltungen in 
der Stadt Luzern ge-
steckt, eine Reinigungs-
pflicht für Take-away-
Betreibende statuiert 
oder die Möglichkeit ge-
schaffen, in der Innen-
stadt die Geschäftsaus-
lagen zu begrenzen. 
Der Grosse Stadtrat wird 
am 28. Oktober 2010  
darüber befinden.
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DAS GLück koMMT INS hAUS 
Wo ein Kamin ist, ist auch ein Ofen. Und wo geheizt wird, muss durch den Kamin-
feger regelmässig eine Reinigung vorgenommen werden. Im Kanton Luzern  
gibt es rund 60 Kaminfeger, darunter auch einige Frauen. Eine von ihnen ist die 
21-jährige Sabrina Grossenbacher aus Rothenburg.

1 | Glücksbringerin 
und Feuerexpertin 
Sabrina Grossen-
bacher hilft mit, dass 
das Feuer nur dort 
brennt, wo es auch 
soll.

1

sagt sie zur verschlafenen Jour-
nalistin, in deren Haus die jährli-
che Ofenreinigung durchgeführt 
wird. 

So viel Glanzruss komme fast 
immer davon, dass mit zu feuch-
tem Holz gefeuert werde, erklärt 
die Kaminfegerin und lässt sich 
den Schuppen zeigen, in dem das 
Holz gelagert wird. Dann gibt sie 
Tipps, wie sich die Lagerung ver-
bessern lässt: Die Scheiter unter-
legen, damit sie nicht direkt auf 
dem Kies liegen, oder einen Vor-
rat frühzeitig im Haus deponie-
ren, damit das Holz richtig aus-

Es scheppert und klopft schon 
eine Weile in der Küche. Gerade 
klebt die Kaminfegerin ein silber-
nes Isolierband um das Heizrohr, 
damit der Übergang zum Kamin 
gut abgedichtet ist. Geschickt 
steckt sie das Rohr wieder in die 
runde Öffnung und rückt es zu-
recht. Es ist frühmorgens, kurz 
nach sieben. Die Kaminfegerin 
Sabrina Grossenbacher ist schon 
auf Tour. «Nächstes Jahr werden 
wir dieses Rohr zu zweit auskrat-
zen und zusätzlich ausbrennen 
müssen. Es hat sich viel Glanz-
russ gebildet, und der muss weg», 

trocknen kann. «Die Leute mei-
nen oft, dass Kaminfegen ein 
einsamer Beruf sei, bei dem man 
stundenlang alleine in einem 
Heizkeller herumhantiert und 
kaum mit jemandem ein Wort 
wechselt. Genau das Gegenteil 
trifft zu: Als Kaminfegerin habe 
ich extrem viel Kundenkontakt zu 
den unterschiedlichsten Leuten. 
Gerade das gefällt mir besonders 
gut an meinem Beruf», lacht die 
junge Kaminfegerin. Man kennt 
sich teilweise seit Jahren, denn je-
der Ofen wird regelmässig kont-
rolliert. Ist ein Vertrauensverhält-



nis aufgebaut, hinterlegen die 
Leute bei Abwesenheit sogar den 
Hausschlüssel unter dem Blu-
mentopf, damit der Kaminfeger 
seine Arbeit tun kann. «Schön ist 
auch, dass ich als Kaminfegerin 
bei den Leuten willkommen bin. 
Schliesslich will man ja mit gutem 
Gewissen in der warmen Stube 
sitzen und nicht die Angst im Na-
cken haben, dass wegen  eines 
Defekts oder falschen Gebrauchs 
plötzlich Feuer im Dach ist.»

Vom «schwarzen Mann» zur 
Feuerungsexpertin 
Die Arbeit des Kaminfegers 

hat sich in den letzten Jahrzehn-
ten verändert: Zwar gibt es noch 
immer eine Menge Holzfeuerun-
gen und Cheminées, aber Gas- 
und Ölheizungen sind längst in 
der Überzahl. «Die Art der Hei-
zung spielt jedoch keine Rolle. 
Egal ob Holz, Öl oder Gas: Gerei-
nigt und kontrolliert wird überall 
dort, wo es einen Kamin hat. Un-
terschiedlich ist aber die Art der 
Reinigung. Einfach gesagt, unter-
scheidet man zwischen Trocken- 
und Nassreinigung. Erstere wird 
bei Holzheizungen vorgenom-
men, denn hier gibt es vor allem 
Russablagerungen. Die Nassrei-
nigung wird bei Gas- und Ölhei-
zungen gemacht, weil es dort zu 
Schwefelrückständen kommt», 
erklärt Grossenbacher. 

Dass sich beim Kaminfeger 
längst nicht  alles ums Holz 
dreht, wird spätestens klar, 
wenn man Grossen bacher beim 
Telefonieren mit einem Kolle-
gen zuhört. Gesprochen wird 
über Ventilatoren, Brenner, Si-
cherungen und Entstörungen. 
Heute ist ein Kaminfeger nicht 
mehr der «schwarze Mann», der 
den Kamin ausfegt, sondern viel-
mehr ein Feuerungsspezialist in 
vielen Bereichen. «Nebst den 
Kontrollen und Rei nigungen 
sind auch der Um weltschutz 

und die Beratung ein wichtiger 
Bereich. Zudem bin ich nicht nur 
in Privathaushaltungen an der 
Arbeit, sondern auch in Industrie-
gebäuden, Schulhäusern oder 
Spitälern. Die Arbeit ist extrem 
vielfältig. Ich kann sehr selbst-
ständig arbeiten: Frühmorgens 
fahre ich mit dem Auto und eige-
nem Werkzeug auf die jeweilige 
Anlage und mache mich ans 
Werk.»

Die Kraft mit der Technik 
aushebeln
Als Jugendliche hat Grossen-

bacher ein Porträt über Kaminfe-
ger gelesen und fühlte sich ange-
sprochen. Darauf machte sie eine 
Schnupperlehre und entschloss 
sich, in den Beruf einzusteigen. 
Sie absolvierte die dreijährige Be-
rufslehre am Berufsbildungszen-
trum Olten und wurde mit den  
Finessen der Feuerung vertraut. 
«Dazu gehören auch Fächer wie 
Physik und Mathematik. Gerade 
die technischen Aspekte machen 
diesen Beruf auch für Frauen 
reizvoll. Früher hatte man das 
Bild, dass Kaminfeger vor allem 
in Asche und Russ herumsto-
chern und dabei von oben bis un-
ten schwarz werden. Auch das ist 
ein Klischee, obschon die Dusche 
am Feierabend natürlich uner-
lässlich ist», lacht sie und wischt 
sich die Hände an den schwarzen 
Hosen ab. 

Von 13 Lehrlingen, die mit 
Grossenbacher vor fünf Jahren 
die Schulbank drückten, waren 
zwar gerade mal drei Frauen. 
Doch das Blatt scheint sich zu 
wenden, wie in vielen «typischen 
Männerberufen». «Ob Malerinnen, 
Schreinerinnen oder eben Kamin-
fegerinnen – ich treffe kaum je 
auf Leute, die darüber erstaunt 
sind, dass diese Berufe heute ver-
mehrt auch von Frauen ausgeübt 
werden», sagt Grossenbacher. 
Punkto Kraft kann die Kaminfe-

gerin zwar nicht mit ihren männ-
lichen Kollegen mithalten, aber 
das braucht sie auch gar nicht: 
«Die Kraft gleiche ich mit Kniffs 
und Technik aus. Zum Beispiel 
wende ich oft die Hebeltechnik 
an, wenn es schwere Dinge  zu 
richten gibt. Dazu braucht es we-
nig Kraft, und gesünder ist es so-
wieso.» Nach der Lehre wechselte 
Grossenbacher den Betrieb und 
arbeitet seit zwei Jahren beim 
Kaminfegermeister Peter Marba-
cher. Das Team ist klein und be-
steht aus zwei Angestellten und 
zwei Lehrlingen, hinzu kommt 
eine weitere Kaminfegerin als 
Aushilfe. Kaminfegerbetriebe in 
Luzern haben alle ungefähr die 
gleiche Grösse, da auch alle ein 
gleich grosses Arbeitsgebiet ha-
ben. Anders als etwa in Zug 
oder Zürich, gilt in Luzern noch 
das Monopol: Den einzelnen Ka-
minfegermeistern werden durch 
den Regierungsrat die Arbeitsge-
biete zugeteilt. 

«... als Kaminfegerin mein 
eigener Glücksbringer»
Kaminfeger gelten seit je als 

Glücksbringer, denn sie halten 
Feuer und Verheerung von dem 
Heim fern. «Ab und zu treffe ich 
noch auf alte Leute, die mich bit-
ten, ihnen mit Russ ein Zeichen 
ins Gesicht zu machen. Das soll 
angeblich Glück bringen», er-
zählt Grossenbacher. Und sie 
selbst, hat sie auch einen Glücks-
bringer? «Mein erstes Volleyball-
Trikot trug die Zahl Sieben, das 
war dann lange meine Glücks-
zahl. Aber heute bin ich als Ka-
minfegerin ja sozusagen mein ei-
gener Glücksbringer», lacht Gros-
senbacher und macht sich auf 
den Weg zur nächsten Anlage.

Christine Weber
Freie Journalistin

Richtig feuern 
Wer mit Holz heizt, 
schützt das Klima und 
nutzt einen einheimi-
schen, nachwachsenden 
Brennstoff. Falsch be-
feuerte Cheminées und 
Holzfeuerungen verur-
sachen aber erhebliche 
Mengen an Luftschad-
stoffen. Damit möglichst 
wenig Emissionen ent-
stehen, sind nebst der  
regelmässigen Kontrolle 
durch den Kaminfeger 
folgende Punkte  
wichtig:

Trockenes Holz
Nur naturbelassenes, 
trockenes Holz in Form 
von Scheitern ver- 
brennen.

Rauchfrei anfeuern
Das Holz soll gleichmäs-
sig von oben nach unten 
brennen. Dazu folgen-
dermassen anfeuern:  
1. Luftklappen und Ka-
minschieber öffnen.  
2. Holzscheiter im Brenn-
raum aufschichten.  
3. Zuoberst ein Anfeuer-
modul auflegen: Vier 
tannige Hölzchen übers 
Kreuz, in die eine An-
zündhilfe – zum Beispiel 
wachsgetränkte Holz-
wolle – gelegt wird.  
4. Das Anfeuermodul an-
zünden und die Ofentür 
schliessen. Mit dieser 
Methode brennt das 
Holz sparsam und kont-
rolliert ab und verur-
sacht deutlich weniger 
Emissionen.

Aktion der Stadt
Diesen Herbst lanciert 
die Stadt Luzern die  
Aktion «Richtig feuern». 
Dabei verteilen die Ka-
minfeger der Stadt bei 
ihren Kontrollen Merk-
blätter und Anfeuer- 
module an die Besitze-
rinnen und Besitzer  
von Holzfeuerungen.
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1 | Das Rathaus in aus-
gezeichnetem Licht: 
Die Stadt Luzern hat 
für den Plan Lumière 
einen internationalen 
Preis erhalten. 
Foto: Emmanuel  
Ammon / Stadt Luzern

2 |  Das Hallenbad Luzern 
an der Bireggstrasse 36.
Foto: Stefano Schröter

3 |  Die SwissLifeArena, 
das regionale Eiszen-
trum, an der Eisfeld-
strasse 2. 
Foto: SwissLifeArena

1

Seit Anfang Oktober 2010 sind 
die ersten Resultate des Plan Lu-
miere sichtbar. Diese umfassen 
die Beleuchtung des Nölliturms, 
des Kornmarkts, des Mühlenplat-
zes sowie Abschnitte des Rat-
hausquais, der Kapellgasse und 
der Furrengasse. 

Erster Preis für Luzern
Für das fortschrittliche Be-

leuchtungskonzept – aber auch 
für die Mitsprachemöglichkeit 
der Bevölkerung – wurde die Stadt 
Luzern nun international geehrt: 
Sie hat für den Plan Lumière den 
ersten Preis des International 
city.people.light.award 2010 er-
halten. Der Award zeichnet welt-
weit Jahr für Jahr mittelgrosse und 
grosse Städte für besonders gelun-
gene Beleuchtungskonzepte aus. 

Die Anstrengungen der Stadt 
Luzern im Energiebereich wur-
den bereits im November 2009 
honoriert. Damals erhielt die 
Stadt Luzern in Paris für ihr fort-
schrittliches Energie-Engagement 
den «European Energy Award 
Gold». 

 
Informationen zum Plan Lumière:

www.projekte.stadtluzern.ch

die Innenstadt in ein attraktives 
Licht tauchen. 

Zur Umsetzung des Plan Lu-
mière werden Leuchten einge-
setzt, die Licht zielgerichtet aus-
strahlen. Zum einen soll der Weg, 
der Platz, die Strasse, zum andern 
die schöne Fassade der histori-
schen Stadt ausgeleuchtet wer-
den. Die Fassadenbeleuchtung 
wird vor Mitternacht ausgeschal-
tet. Das Weglicht leuchtet zielge-
richtet die ganze Nacht.

Kontrovers diskutiert
Der Grosse Stadtrat hat dem 

Plan Lumière im Jahr 2008 zuge-
stimmt. Gegen diesen Entscheid 
ergriff ein Komitee das Referen-
dum. Die Form der versuchsweise 
installierten neuen Beleuchtungs-
körper wurde in der Öffentlich-
keit heftig diskutiert.  

Da der Stadtrat den Plan Lu-
mière nicht aufgrund der kriti-
sierten Stelen gefährden wollte, 
schlug er vor, die gängigen Later-
nen zu modifizieren: Im Bereich 
der Altstadt und entlang der See- 
und Flussufer werden die belieb-
ten Lampen aus dem Jubiläums-
jahr 1978 als Träger der Leuchten 
eingesetzt.

UB. Das Beleuchtungskonzept 
Plan Lumière will durch Einsatz 
von Licht am richtigen Ort zur 
richtigen Zeit und in ökologisch 
vertretbarem Ausmass das Tages-
bild auf die Nacht übertragen und 

Angehörige können Grabmä-
ler und Pflanzen vom 3. bis 14. Ja-
nuar 2011 entfernen. 

Drittpersonen benötigen für 
die Räumung der Gräber eine 
Vollmacht. 

Ab 17. Januar 2011 werden die 
noch nicht geräumten Gräber 
kostenlos durch die Friedhofver-
waltung abgeräumt. 

Von folgenden Privatgräbern 
sind die Konzessionen im Jahr 
2010 abgelaufen: 

AUfRUf ZUR RäUMUNG 
VoN GRäbERN 

Für nachfolgende Gräber auf 
den Friedhöfen Friedental, Littau 
und Staffeln ist die Vertragsdauer 
abgelaufen:

• Reihengräber Erwachsene, 
Bestattungsjahr 1990.

• Urnenreihengräber Erwach-
sene, Bestattungsjahr 2000. 

• Kinderreihengräber, Bestat-
tungsjahre bis 1998.

DIE STADT LUZERN GLäNZT 
MIT IhREM LIchT 
Licht ist zentral für das Wohlbefinden von Mensch und Tier. Richtiges Licht am 
richtigen Ort zur richtigen Zeit erhöht die Aufenthaltsqualität. Mit dem Plan Lu-
mière setzt sich die Stadt ins richtige Licht. Dafür wurde sie international geehrt.

• Hallengräber 260–261 / Feld 21, 
Geschwister Maria und Anna 
Zimmermann. 

• Familiengrab 176 / Feld 9, Ge-
schwister Arregger.

Die Berechtigten werden ge-
beten, sich bei der Friedhofver-
waltung zu melden.

Kontakt Friedhofverwaltung:

Friedentalstrasse 60

Telefon 041 240 09 67

friedhof@stadtluzern.ch



Aktuell Öffnungszeiten 
Hallenbad Luzern
Montag, 11.30–20 Uhr
Dienstag, 7–21 Uhr
Mittwoch, 11.30–21 Uhr
Donnerstag, 7–21 Uhr
Freitag, 11.30 –21 Uhr
Samstag, 9 –17.30 Uhr
Sonntage/Feiertage, 
9–17.30 Uhr

Weitere Infos:
www.hallenbadluzern.ch 

Öffnungszeiten 
SwissLifeArena
Öffentliche Eissaison 
10. Oktober 2010 bis 
27. März 2011, täglich 
9–18 Uhr, Mittwoch  
und Freitag bis 21 Uhr

Weitere Infos:
www.swisslifearena.ch

facht wird. «Die Idee ist entstan-
den, um der Bevölkerung das viel-
seitige Sportangebot näherzu-
bringen und die Nutzung der 
verschiedenen Angebote auf un-
komplizierte Art zu ermöglichen», 
sagt Stefan Schlatter, Geschäfts-
führer der Hallenbad Luzern AG 
und der Regionalen Eiszentrum 
Luzern AG. 

Offen für weitere Sportstätten
Mit ein Grund ist auch das 

neue Hallenbad auf der Allmend, 
das zurzeit gebaut wird. «Wir wol-
len die Sportscard dort gemein-
sam mit dem Fitnesszentrum der 
Migros einsetzen.» Und Stefan 
Schlatter ist offen für weitere 
Sportstätten, die bei der Sports-
card mitmachen wollen. Er denkt 
an die Smashhalle im Würzen-
bach oder an das Waldschwimm-
bad Zimmeregg. Gespräche seien 
aber noch keine geführt worden. 
Zudem möchte er dafür sorgen, 
dass die Sportscard dereinst auch 
übers Internet aufgeladen wer-
den kann.

www.sportscard.ch 

ment – geladen. Beim Eintritt in 
eine der drei Sportstätten wird der 
Wert des Eintritts abgezogen. Be-
sucherinnen und Besucher, die 
sowohl im Hallenbad schwim-
men als auch in der SwissLife-
Arena eislaufen, profitieren mit 
der Sportscard von zusätzlichen 
Rabatten. Die kombinierte Sai-
sonkarte zum Beispiel ist deut-
lich günstiger als die beiden bis-
herigen zusammen. 

Zudem dürften mit der 
Sports  card auch die langen War-
teschlangen vor der SwissLife- 
Arena an einem sonnigen Winter-
sonntag kürzer werden, da durch 
die Sportscard der Eintritt verein-

UD. Mit dem Gratis-Eislauftag 
hat die SwissLifeArena am Sonn-
tag, 10. Oktober 2010, ihre Sai-
son eröffnet. Gleichzeitig wurde 
die Sportscard Luzern lanciert. 
Mit ihr können Sportlerinnen 
und Sportler die SwissLifeArena, 
das Hallenbad und die Tribschen-
badi besuchen. 

Günstiger und schneller
Die Sportscard Luzern ersetzt 

die bisherigen Mehrfachkarten. 
Sie kann aber auch als Jahres-
abonnement benutzt werden. Sie 
wird mit dem bezahlten Wert – 50 
Franken, 100 Franken oder 380 
Franken für ein Jahresabonne-

EINE kARTE füR DREI 
SpoRTSTäTTEN
Die Hallenbad Luzern AG und die SwissLifeArena lancieren die 
Sportscard Luzern. Mit ihr können die beiden Sportstätten und 
ab nächsten Frühling auch die Tribschenbadi besucht werden. 

1 2
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ermöglichen nun eine zeitge-
mässe Pflege der Bewohnerinnen 
und Bewohner in den 58 Einzel-
zimmern, den 15 Zweizimmerap-
partements sowie der neuen De-
menzabteilung. 

Zu Hause
Der Umbau des Hauses Mor-

genstern ist ein Baustein im Rah-
men der Gesamterneuerung der 
städtischen Betagtenzentren. Bei 
diesen Umbauten wird grosser 
Wert auf die Wohnlichkeit gelegt: 
Die betagten Menschen sollen 
sich zu Hause fühlen. Dazu gehört 
auch, dass die Bewohnerinnen 
und Bewohner des Altersheims 
nicht noch einmal umziehen 
müssen, wenn sie pflege be dürftig 
werden. Die strikte Trennung von 
Alterswohn- und Pflegeheimen 
existiert nicht mehr.

 
Tag der offenen Tür:

Samstag, 16. Oktober, 11–17 Uhr

Betagtenzentrum Wesemlin

Haus Morgenstern 

Kapuzinerweg 12 / 14

www.wesemlin.stadtluzern.ch

nerinnen und Bewohner zur akti-
ven Gestaltung ihres Tages anzu-
regen. Zudem ermöglichen die 
vergrösserten Zimmer und die 
rollstuhlgängigen Nasszellen eine 
umfassende Betreuung und Pflege. 
Auf jedem Stockwerk wurde eine 
Wohnküche eingebaut. Hier kön-
nen sich die Seniorinnen und Se-
nioren individuell verpflegen, auf-
halten und begegnen. Zu weite-
ren Treffpunkten sollen sich die 
verschiedenen Wohnzimmer und  
das neue Restaurant Venus ent-
wickeln. Angebote wie die Podo-
logie und der Coiffeur tragen zum 
Wohlbefinden der Bewohnerin-
nen und Bewohner bei.

Veränderte Bedürfnisse 
Das Haus Morgenstern wurde 

1982 eröffnet und war mit den da-
mals 76 Einzel- und den 15 Dop-
pelzimmern für rüstige, selbst-
ständige betagte Menschen kon-
zipiert. Die Entwicklung zeigt, 
dass Menschen in immer höhe-
rem Alter in die Betagtenzentren 
eintreten und dadurch der Pflege-
bedarf steigt. Die Erneuerungen 

Nach eineinhalbjährigem Um-
bau öffnet das Haus Morgenstern 
im Betagtenzentrum Wesemlin 
seine frisch gestrichenen Pforten: 
Die neuen Räumlichkeiten sind 
darauf ausgerichtet, die Bewoh-

1 | Ab dem 16. Oktober 
auch für die Allgemein-
heit geöffnet:  
Das umgebaute Haus 
Morgenstern im Betag-
tenzentrum Wesemlin 
mit dem neuen Restau-
rant Venus. 

2 | Der Luzerner Schrift-
steller Rolf Dobelli 
ist Gast des Luzerner 
Theaters und der  
Stadtbibliothek. 
Foto: Christof Schürpf /
Diogenes Verlag

3 | Zum 100. Todestag des 
russischen Schriftstellers 
Leo Tolstoi wird im 
stattkino, in der Zentral- 
und Hochschulbiblio-
thek und im Kleinthe-
ater «Anna Karenina» 
gelesen. 
Foto: «Idyllisches Lu-
zern», Michael Riedler, 
Reuss Verlag, 1987

4 | Am 24. Oktober kann 
man den Gütschwald 
und seine Bewohne-
rinnen und Bewohner 
besser kennenlernen. 
Foto: Heidi Jost-Stucki 

kURSpRoGRAMM DER 
ELTERNSchULE

Das aktuelle Programm der  
Elternschule bietet bis Juni 2011 
Kurse rund um Erziehungsfragen 
an. Unter der Leitung von Fachper-
sonen und im Austausch mit an-
deren Eltern können Sie sich für 
den Erziehungsalltag stärken. 

Zur Auswahl stehen zum Bei-
spiel die Kurse «Kinder unter Ter-
mindruck» oder «Wenn in der Fa-
milie mehrere Sprachen gespro-
chen werden ...». Das vollständige 
Kursprogramm ist im Internet 
aufgelistet. 

www.elternschule.stadtluzern.ch

häckSELTERMINE IM 
hERbST 2010

Die Stadt Luzern bietet einen 
Häckseldienst an. Anmeldungen 
nimmt das Strasseninspektorat 
von 25. Oktober bis 17. November 
entgegen. 

Häckseltermine:

Stadtteil rechtes Ufer

22. / 23. / 24. November

Stadtteil Littau und Reussbühl

25. / 26. November

Stadtteil linkes Ufer

29. / 30. November und 1. Dezember

Anmeldung beim Strasseninspektorat

Telefon 041 429 80 20

www.abfall.stadtluzern.ch

Im FUKA-Kiosk können Lu-
zernerinnen und Luzerner regel-
mässig und kostenlos Kultur be-
ziehen: Eintrittskarten für Veran-
staltungen, Publikationen, CDs. 
Das Angebot wird jeweils im «An-
zeiger Luzern» und auf der Inter-
netseite www.stadtluzern.ch pu-
bliziert. 

Öffnungszeiten FUKA-Kiosk:

Mittwoch, 3. November, 12–13 Uhr

Heiliggeistkapelle im Stadthauspark,

Eingang Hirschengraben 17b

www.stadtluzern.ch

SchöNER wohNEN  
IM hAUS MoRGENSTERN
Der Umbau des Hauses Morgenstern im Betagtenzentrum Wesemlin ist abge-
schlossen. Die Bewohnerinnen und Bewohner sowie die Mitarbeitenden laden  
die Bevölkerung am 16. Oktober 2010 zur Besichtigung ein. 



ERLEbNISTAG IM 
GüTSchwALD

Im UNO-Jahr der Biodiversi-
tät wird der Gütschwald von sei-
ner vielfältigen Seite präsentiert. 
Am 24. Oktober laden die Stadt 
Luzern und Partner zu einem Na-
turerlebnistag ein. 

Den Wald kennenlernen
Ein Rundgang mit Informati-

onsständen und Erlebnisposten 
widmet sich den tierischen und 
pflanzlichen Waldbewohnern. 
Gelegenheit für alle Interessier-
ten, die häufigsten Pilze kennen-
zulernen, einheimische Vögel zu 
beobachten oder dem Förster 

beim Baumfällen zuzuschauen 
und zu erfahren, wie Waldwirt-
schaft und Biodiversität zusam-
menspielen. 

Für Klein und Gross
Auch für Kinder gibt es vieler-

lei Attraktionen. Sie können die 
wundersame Kleintierwelt im 
Totholz erforschen, ihren Er-
findergeist an einer Wald-Kugel-
bahn auslassen, sich an der 
Handsäge versuchen oder mit 
Waldmaterialien basteln. Für ku-
linarische Überraschung ist ge-
sorgt: Den Besucherinnen und 
Besuchern wird gezeigt, wie sie 
mit essbaren Wildpflanzen ihren 
eigenen Imbiss zubereiten und 

Aktuell Ländlerbeiz für 
Senioren und Gäste 
Bis November 2010 spie-
len bekannte Musikfor-
mationen und Ländler-
kapellen in den Betag-
tenzentren der Stadt 
Luzern. Die Konzerte  
finden jeweils am Sonn-
tagnachmittag von 14 
bis 16 Uhr statt. Der Ein- 
tritt ist frei.

Termine:
24. Oktober, Staffelnhof
Top Swiss
7. November, Dreilinden
Jungmusig Diener-
Schmidig
21. November, Eichhof
Kapelle Peter Hess

Einwohnersprechstunde
Stadtpräsident Urs W. 
Studer öffnet wieder 
seine Türen für die 
Bevölkerung. Für ein 
Gespräch sind pro Per- 
son oder Gruppe bis zu 
15 Minuten reserviert. 
Die Einwohnersprech-
stunde wird rege ge-
nutzt; eine Anmeldung 
beim Sekretariat des 
Stadtpräsidenten ist 
deshalb erforderlich: 
Tel. 041 208 82 65.

Termine:
19. und 26. Oktober, 
2. und 30. November, 
21. Dezember

schen Heldin mit dem hellsichti-
gen Porträt der russischen Ge-
sellschaft in den Umbrüchen des  
19. Jahrhunderts.

Eine besondere Wiederbegeg-
nung mit Anna Karenina ist am 
Wochenende vom 19. November 
möglich. Die Schauspielerin Sil-
via Planzer und der Schauspieler 
Walter Sigi Arnold lesen Tolstois 
Meisterwerk in drei Folgen: in der 
Stadtbibliothek, in der Zentral- 
und Hochschulbibliothek und im 
Kleintheater. Dies im passenden 
Ambiente, mit russischer Musik 
und russischem Essen. Die detail-
lierten Angaben sind im Internet 
aufgeführt.

Literatur live ... 

Rolf Dobelli «Massimo Marini»

Sonntag, 24. Oktober, 17 Uhr 

Luzerner Theater

Moderation:

Luzia Stettler, Radio DRS

Leo Tolstoi «Anna Karenina»

Auftakt / Einführung

Freitag, 19. November, 19 –23 Uhr 

Stadtbibliothek / stattkino

Russische Seele

Samstag, 20. November, 17 – 23 Uhr

Zentral- und Hochschulbibliothek

Finale

Sonntag, 21. November, 10 –17 Uhr

Kleintheater

www.bvl.ch

Am 24. Oktober feiert Litera-
tur live  ..., die neue Veranstal-
tungsreihe der Stadtbibliothek 
und des Luzerner Theaters, Pre-
miere. Zu Gast ist der Luzerner 
Autor und Unternehmer Rolf Do-
belli mit seinem neuen Buch 
«Massimo Marini». Es ist die auf-
wühlende und dramatische Ge-
schichte eines Mannes, der es 
von ganz unten nach ganz oben 
schafft: Aus dem rebellischen 
Sohn eines italienischen Gastar-
beiterpaares wird ein erfolgrei-
cher Bauunternehmer und Salon-
löwe. Doch am Tag, der zu seinem 
grössten Triumph werden sollte, 
dem Tag des NEAT-Tunnel-Durch-
stichs in Sedrun, liegt Marinis  
Leben in Trümmern.  

Anna Karenina
Anna Karenina ist ebenso lei-

denschaftlich wie einsam – und 
sie zählt zu den berühmtesten 
Ehebrecherinnen der Weltlitera-
tur. In einem literarischen Glanz-
stück verbindet der vor 100 Jah-
ren verstorbene Leo Tolstoi die 
fesselnde Geschichte einer tragi-

SALoNLöwE MASSIMo 
UND ANNA kARENINA
Lesen ist wunderbar, sich vorlesen zu lassen noch schöner und 
mit Musik und Essen in ein Buch einzutauchen ein Hochgenuss. 
Literatur live  ... und Anna Karenina bieten Gelegenheit dazu.
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sich im Waldbeizli verpflegen 
können.

Waldtag im Gütschwald

Sonntag, 24. Oktober, 10 –16 Uhr

Treffpunkt Gütschwaldhütte

www.oeko-forum.ch
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Mittwoch, 15. September, Kaffeerösterei Rast AG, Ebikon


